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Die Kultur- und Geisteswissenschaften haben in jüngster Zeit die Debatte um sogenannte „Universalien“ 
neu angeregt: Betrachten wir auch Literatur als „Universalie“, die in jeder Kultur anzutreffen ist, so kön-
nen wir uns fragen: a) was zeichnet Literatur als anthropologische Konstante aus; b) welche spezifischen 
Prägungen von „Literatur“ sind in den verschiedenen Sprach-, Zeit- und Kulturräumen anzutreffen – und 
wie lassen sie sich vergleichen; c) wie ist es der Literatur im Verlauf der Kontaktgeschichte menschlicher 
Kulturen gelungen, zwischen verschiedenen, oft divergierenden Auffassungen zu vermitteln? Dabei wird 
auch das weite Feld literarischer Grenzenüberschreitungen und Brückengänge angeschnitten: Überset-
zungen, polyglotte oder „interkulturelle“ Literaturen, Reise- und ethnographische Berichte. Der Haupt-
teil des Bandes widmet sich dem Wechselspiel von kultureller Geprägtheit und universalem literarischen 
Ausdruckswillen – theoretisch fundiert; in Beispielanalysen mit Blick von außen auf die deutschsprachige 
Literatur sowie in der Frage nach der Repräsentation von Welt in Texten der deutschsprachigen Literatur. 
Das Schlusskapitel „Interkulturelle Textwerkstatt“ gibt Einblick in einen zunehmend zentral werdenden 
Aspekt der Gegenwartsliteratur: Vorgestellt werden Gedichte und Erzählungen von Autorinnen und Au-
toren, die sich bewusst für Deutsch als ihre Schreibsprache entschieden haben - Marica Bodrožić, Tzveta 
Sofronieva, Yoko Tawada, José F.A. Oliver und Ilija Trojanow.
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Einleitung



Andreas Kramer, Jan Röhnert

Literatur – Universalie und Kultur(en)spezifikum

1. 
Der vorliegende Band verdankt sein Entstehen der Arbeit in der Sektion „Literatur
und Kultur“ auf  der Internationalen Deutschlehrertagung in Jena und Weimar im
Sommer 2009. Die Fragestellung, zu der wir eingeladen hatten, widmet sich einer
Problematik, deren Horizont bislang noch nirgendwo systematisch abzubilden ver-
sucht worden ist, sondern hie und da verstreut, und nicht einmal unbedingt in der
Literaturwissenschaft oder der DaF-Didaktik, aufleuchtete und ein weites Feld von
Fragen dahinter vermuten ließ. Linguistik, Ethnographie, Soziologie, Philosophie,
Religionswissenschaften, vor allem aber die neu sich etablierenden Kulturwissen-
schaften haben die Diskussion um kulturelle Universalien innerhalb der Verschie-
denheit unserer menschlichen Zivilisationen angeregt – es geht darum, wie univer-
sal  gültige  Tatbestände  unserer  Psyche,  etwa  die  ganze  Bandbreite  unserer
Emotionen oder der Wunsch, sich auszudrücken oder die Neigung, Dingen eine
bestimmte,  als  ästhetisch empfundene Gestalt  oder Anordnung zu verleihen, in
den verschiedenen sprachlichen, sozialen und ethnischen Gemeinschaften unseres
Globus jeweils kultiviert werden. In Bezug auf  jenes ästhetische Sprachhandeln,
das wir im westlichen Kulturraum als Literatur zu bezeichnen uns angewöhnt ha-
ben,  schrieb der  Strukturalist  Roman Jakobson beispielsweise von einer  „poeti-
schen Funktion“ der Sprache, die für ihn neben den drei pragmatischen Sprach-
funktionen ebenso universal Geltung besaß. 

Es gibt jedoch auch andere Indizien, die darauf  hindeuten, dass „Literatur“ als
eine kulturelle Universalie des Menschen betrachtet werden kann. Sie kommen aus
der Oralitätsforschung, der Gräzistik, den vergleichenden Literaturwissenschaften,
nicht zuletzt aber auch aus der Fremdsprachendidaktik, wenn man sich nämlich da-
rauf  einlässt, für den Fremdspracherwerb so wichtige Komponenten wie kreatives
Sprachhandeln  und  -spielen,  ja  die  Neugier  auf  Sprache  als  sinnliches,  welter-
fassendes und durchaus ebenso auch weltgestaltendes Phänomen für eine elemen-
tare Vorbedingung literarischer Praxis zu halten. Unser Band wird nicht zufällig er-
öffnet von einem Beitrag, der aus philosophisch umfassender Sicht Literatur, den
ästhetischen Umgang mit Sprache und Worten zu begründen versucht.

Nehmen wir das Faktum für gegeben, dass Literatur in der genannten elemen-
taren Weise in jeder Kultur des Globus anzutreffen ist, so können wir uns folgen-
des fragen:



Literatur – Universalie und Kultur(en)spezifikum

      a) was zeichnet Literatur als kulturenübergreifende Universalie und anthro-
pologische Konstante eigentlich aus (d.h.  was ist  daran „überall  gleich“
oder, phänomenologisch gesprochen, „ihr wesenhaft“);

b) welche  spezifischen  Prägungen  von  „Literatur“  sind  in  den  verschie-
denen  Sprach-,  Zeit-  und  Kulturräumen  jeweils  anzutreffen  –  und wie
lassen  sie  sich  überhaupt  miteinander  vergleichen  oder  ins  Verhältnis
setzen;

c) wie ist  es  der  Literatur  im Verlauf  der  Kontaktgeschichte menschlicher
Sprachen und Kulturen jeweils  –  wie  erfolgreich und dauerhaft  sei  zu-
nächst dahingestellt, wenn auch im gesellschaftlichen Horizont der Frage 
nicht ausgeblendet – gelungen, zwischen verschiedenen,  oft gänzlich di-
vergierenden  kulturellen  Auffassungen,  Werten,  Normen,  Verhaltens
weisen, Weltanschauungen zu vermitteln?

Ganz konkret wird dabei das weite Feld literarischer Grenzenüberschreitungen und
Brückengänge in vielfacher Weise angeschnitten: Übersetzungen, polyglotte oder
„interkulturelle“ Literaturen,  Reise- und ethnographische Berichte. Wie Literatur
selbst immer nur im konkreten Fallbeispiel, in der anschaulichen Darstellung, die
sich nicht ohne Sinnverlust einfach auf  Begriffe verkürzen lässt, ihr Medium hat
und auf  diese Art zur Erkenntnis vom Menschen und der Welt beiträgt, so lässt
sich über Literatur nur sprechen, wenn man dabei auf  jeweils einzelne literarische
Texte zu sprechen kommt. Philologische Erkenntnis braucht den konkreten, in sei-
ner ästhetischen Spezifik ‚sprechend‘ gemachten Gegenstand. Und in seiner ästhe-
tischen Spezifik liegen andere mögliche Charakteristika des Textes verborgen: phi-
losophische,  anthropologische,  soziale,  zeiträumliche,  interkulturelle.  Nichts
anderes beansprucht die kulturwissenschaftliche Lektüre literarischer Texte.

In der Art, wie wir es verstehen, lässt sich damit die in jüngerer Zeit aufgekom-
mene Rede von der anthropologischen Wende der Literaturwissenschaften nicht
nur auf  die Hinwendung zur immanenten Thematisierung von Leib und Körper-
lichkeit in literarischen Texten beziehen,1 sondern ebenso auf  die literarische Rede
überhaupt als universalmenschliches – anthropologisches – Spezifikum. 

2. 
Akzeptiert man diese Auffassung von ‚literarischer Rede‘ als etwas, das sich in der
Spannung (und in dem sich die Spannung) zwischen kulturanthropologischer Uni-
versalie und sprachlichformalem Spezifikum konstituiert, dann ergeben sich daraus
bestimmte Konsequenzen für die wissenschaftliche Herangehensweise an die Lite-
ratur. Im Zeitalter der Globalisierung, der stetig zunehmenden internationalen Ver-
netzung und Verschränkung von sich bis  dato  eher  voneinander  abgrenzenden
Kulturräumen wäre es zu wenig, wollte sich die Germanistik bzw. germanistische
Literaturwissenschaft allein auf  Literatur deutscher Autoren in deutscher Sprache
1 Vgl. Alexander Kosenina (2008): Literarische Anthropologie. Eine Einführung. Berlin: Akademie-Verlag.
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konzentrieren. Die Debatte der letzten 15 Jahre hat dabei, grob vereinfacht gespro-
chen, vor allem zwei Optionen hervorgehoben. 

Entweder begreift man die Literaturwissenschaft als (Teil der) Kulturwissen-
schaft(en), wobei der umfassende Begriff  der ‚Kultur‘ in eine Vielzahl von Texten
ausdifferenziert wird, in denen sich wiederum bestimmte, teils einander zuwider
laufende Diskurse, perspektivische, interessengeleitete Sprech- und Schreibweisen
ausmachen lassen. Das Erbe von (Post-)Strukturalismus und Diskursanalyse klingt
hier teilweise deutlich nach. In dieser Angliederung der Disziplin an ein breiter an-
gelegtes  Repetoire  der  ‚cultural  studies‘  (Kulturstudien)  werden  dann  Themen,
Schreib- und Darstellungsweisen und Fragestellungen aus Anthropologie, Soziolo-
gie, Medienwissenschaft usw. aufgegriffen.2 

Die andere Option: Man fasst die ‚Germanistik‘, die sich (auch) mit deutscher
Sprache und Literatur befasst, als prinzipiell interkulturelle Disziplin auf, die die
geographischen  und  historischen  Grenzen  des  Sprach-  und  Kultur-Raums  oft
überschreitet und die sich das kulturbewusste Mitdenken des Anderen und Frem-
den zum Gegenstand und sogar zur ethischen Grundlage macht. Deutsche Spra-
che und Literatur werden dabei zu Relationsgrößen in einem umfassenderen Pro-
zess,   an  dem  mehr-  und  andersprachige  Autoren  teilhaben  und  in  dem  sich
Identität und Differenz, das Eigene und das Fremde wechselseitig konstituieren.3 

Gemeinsam ist beiden Optionen, der kulturwissenschaftlichen und der inter-
kulturellen, der Fokus auf  die Lektüre von ‚Texten‘. In beiden Fällen geht es um
kulturdifferente Wahrnehmungen und Ausdrucksweisen und in beiden Fällen erge-
ben sich weitere kulturkomparatistische Anschlussmöglichkeiten. Was die beiden
Optionen dagegen voneinander unterscheidet, ist wohl der Stellenwert, der der ‚li-
terarischen Rede‘ jeweils zugewiesen wird. Ist die Literatur im kulturwissenschaftli-
chen Ansatz oft nur ein ‚Text‘ neben vielen anderen bzw. prinzipiell gleichwertigen,
so  dass  der  Unterschied  zwischen Alltags-  und ästhetischer  Erfahrung hinfällig
wird, so gibt es in der interkulturellen Literaturwissenschaft (ganz ähnlich wie beim
schon zitierten Roman Jakobson) eine bedeutsame Aufwertung des ‚Literarischen‘,
wenn es gerade in seiner Differenz zu den ‚normalen‘ Sprachhandlungen und Er-
fahrungen  des  alltäglichen,  empirischen  Lebens  bestimmt  wird  und  eben  auf
Grund dieser kategorialen Differenz dem Verständnis für kultureller Unterschied-
lichkeit und interkulturelle Situationen förderlich ist.4 Der Unterschied zur traditio-
nellen Literaturwissenschaft besteht wohl darin, dass das Literarische bzw. Poeti-
sche  nicht  als  Selbst-  bzw.  Eigenwert  verstanden,  sondern  über  die  ästhetische
Zeichenstruktur hinaus ‚vernetzt‘ und vermittelt wird – in genauer Entsprechung
zum ‚interkulturellen‘ Bemühen bzw. Bedürfnis, das einer Sprache und Literatur
zugehörige ‚Netzwerk‘ von dessen kulturellem Bedingungsrahmen her zu bestim-
men, dessen Ränder als durchlässig und offen gedacht werden.

2 Vgl. Doris Bachmann-Medick (Hrsg.)(1996) Kultur als Text. Frankfurt a.M.: Fischer. – Dies. (2009):
Cultural Turns. Neuorientierungen in den Kulturwissenschaften. Reinbek: Rowohlt.
3 Vgl. Michael Hofmann (2006): Interkulturelle Literaturwissenschaft. Paderborn: Fink.
4 Siehe Hofmann (2006:55).
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3. 
Das Spektrum des vorliegenden Bandes ist so bemessen, dass all das, was wir hier
an offenen Fragen für eine (interkulturelle, immer aber auch die Basis für eine in-
terkulturelle Literaturdidaktik des Fachs Deutsch als Fremdsprache mitliefernde)
Literaturwissenschaft formuliert haben, exemplarisch dargestellt und der jeweiligen
Autorenperspektive (hinter der sich immer auch ein jeweils eigener, durchaus kul-
turspezifischer wissenschaftlicher Stil verbirgt) entsprechend weiterentwickelt wird.

Im Eröffnungsbeitrag entwickelt Jan Urbich, ausgehend von prominenten An-
geboten der Philosophie (Aristoteles, Hegel, Heidegger, Benjamin, Adorno), eine
Legitimation der Literatur als  Ausdrucksfunktion des menschlichen Geistes,  die
das, was sie an Wirklichkeit darzustellen versucht, immer zugleich auch zu über-
schreiten vermag in Bezug auf  ein Mögliches, Noch-nicht-verwirklichtes hin.

Der Beitrag von Günther Augustin verbindet theoretische Fragen mit konkre-
ten Vorschlägen für die Arbeit mit literarischen Texten aus und über Brasilien bzw.
Lateinamerika. Unter Bezug auf  neuere Entwicklungen in den Kultur- und Litera-
turwissenschaften schlägt er den Begriff  ‚Interkulturelle Literatur‘ vor, wobei sich
neben dem für die Literatur typischen Merkmal poetischer Alterität auch ein neues
Verständnis für kulturelle Differenz in interkulturellen Konstellationen artikuliert. 

Hebatallah Fathy macht den kulturwissenschaftlichen Ansatz für die Epoche
des Barock fruchtbar und entwickelt an Hand der Barockdichtung eine anschauli-
che und überzeugende Unterrichtsreihe, die sich im auslandsgermanistischen Lite-
raturunterricht bewährt hat. Zum Barock als kulturellem Text gehört demzufolge
die Berücksichtigung wichtiger historischer Kontexte des Alltags- wie des kulturel-
len Lebens, in die sich die einzelnen Gedichte dann schlüssig einfügen lassen.

Mit dem Wandel und der kritischen Befragung eines vermeintlich universalen
Frauenbildes befasst sich Brigitte E. Jirku. Am Beispiel der Schneewittchen-Figur
des Grimmschen Märchens und ihrer Revision in einem jüngeren ‚Prinzessinnen-
drama‘ Elfriede Jelineks zeigt sie, wie sich aus der besonderen Darstellungsweise
Jelineks eine ‚interkulturelle‘ Begegnung zwischen einem traditionellen und einem
postmodernen Frauenbild ergibt, das es den Lesern ermöglicht, das Bild der passi-
ven  Frau  als  kulturell  vermittelte  und  ideologisch  stabilisierte  Konstruktion  zu
durchschauen. Das Thema Märchen regte auch Milena Ivanova an, sich interkulturell
vergleichend auseinanderzusetzen – in ihrem Fall ausgehend vom Motiv der (guten)
Fee und/oder Hexe in exemplarischen bulgarischen und deutschen Märchen.

Mit Blick auf  die vor allem in der deutschen Literatur- und Geistesgeschichte
außerordentlich wichtige Gattung des Bildungsromans entwickelt  Simone Schie-
dermair Perspektiven, unter denen diese vermeintlich kulturspezifische Gattung in-
terkulturell erweitert und vermittelbar wird. Auch durch die Reflexion auf  die Wer-
te  und  Implikationen  des  Begriffs  ‚Bildung‘  eignet  sich  die  Gattung  des
Bildungsromans  besonders  dazu,  ein  immer  wieder  aktualisierbares  Verständnis
von Eigenem und Fremden herbeizuführen.
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Unter  dem Eindruck des  ‚spatial  turn‘  wirft  Mi-Hyun Ahn einen kulturwissen-
schaftlichen Blick auf  eine kleine Reihe deutschsprachiger Stadt-Texte aus dem 20.
Jahrhundert, die von Morgenstern bis Sebald reicht. Aus der Auffassung der Stadt
als wichtigem anthropologischen Text ergeben sich spannende Raum-Lektüren, in
denen sich ein 'moderner' Stadtraum, in dem sich Ordnungs- und Machtstrukturen
moderner  Gesellschaften  spiegeln,  zu  einer  ‚postmodernen‘,  eher  ungeordneten
Urbanität wandelt, in dem die Grenzen zwischen den Kategorien des Eigenen und
Fremden, des Lokalen und Globalen diffus werden.

Der Aufsatz von Elzbieta Nowikiewicz, der den Abschluss der ersten Gruppe
von Beiträgen bildet, stellt in gewisser Hinsicht eine Synthese der Reflexionen zu
den Komplexen Kultur(geschichte)  als  Text,  Bildung und Räumlichkeit  dar.  Ihr
Aufsatz bezieht sich auf  einen ganz bestimmten Stadtraum, nämlich das polnische
Bydgoszcz – das ehemalige Bromberg –, eine Stadt, also in der sich auf  Grund der
konfliktgeladenen deutsch-polnischen Geschichte die Frage nach dem Wechselver-
hältnis von Eigenem und Fremden in ganz besonderer Weise stellt. Nowikiewicz
entwirft ein Projekt literarischer Bildung mit regionalen Elementen, durch das es
heutigen Lesern ermöglicht werden soll, die geschichtliche Wirklichkeit ihrer Regi-
on aus der Perspektive fremder Einwohner kennenzulernen.  Durch die Lektüre
deutschsprachiger Literatur aus und über Bromberg bietet sich polnischen Studen-
ten die Gelegenheit, sich im eigenen Ort eine fremde Kulturlandschaft anzueignen,
die eigene Stadt als fremde zu lesen. 

Im zweiten Teil des Bandes wird ein Tableau von Sichtweisen auf  entscheidende
Figuren und Epochen der deutschsprachigen Literatur eröffnet, das auf  exemplari-
sche Weise demonstriert, wie man sich eine interkulturelle Germanistik heute kon-
kret vorstellen soll – nämlich als eine Literaturwissenschaft, die eingedenk der Rela-
tivität  ihres  Standpunktes  nicht  auf  die  jeweilige  zeitliche  und  räumliche
Bedingtheit und Veranlassung ihrer Argumentation verzichtet.
Douglas Mendez zeigt, dass Goethes Texte auch im Südamerika der Gegenwart, in
den  eigenen  gesellschaftlichen  Kontext  implementiert,  gewinnbringend  gelesen
und studiert werden sollten – mehr noch, sein Beitrag ist ein leidenschaftliches Plä-
doyer dafür, das Sinnpotential, das ein klassisches Œuvre enthält, in der jeweils ak-
tuellen Situation, in der wir uns befinden, aufzuheben.

Ein in mehrfacher Hinsicht merkwürdiges Gedicht des jungen Goethe, der aus
dem Balkan an ihn vermittelte „Klaggesang der edlen Frauen des Hasan Aga“, ist
Ausgangspunkt der Überlegungen von Nazire Akbulut, die von der historischen Si-
tuation der verheirateten islamischen Frau die Brücke zur modernen Weiblichkeit
in der heutigen Türkei schlägt.

Mit  Pavel Knápeks  Beitrag zur Auseinandersetzung Hofmannsthals mit dem
Werk des norwegischen Dramatikers Henrik Ibsen ist eine weitere herausragende
Epoche der interkulturellen Literaturvermittlung angesprochen, die klassische Mo-
derne. Sein Beitrag zeigt nicht nur die geistesgeschichtlichen Implikationen dieser
Auseinandersetzung auf, sondern geht auch auf  die dabei immer wirksamer wer-
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denden Faktoren kultureller Differenz ein, die aus Hofmannsthal einen Propagan-
disten der ‚österreichischen Idee‘ machen sollten, der in komplexer Weise kulturelle
Vielfalt und nationale Einheit zusammenbringen möchte. 

Auch Ilija Dürhammers Beitrag zur Farbsymbolik in der Jugendstilära widmet
sich dieser Epoche. Wie das scheinbar Schwierige und Hermetische inspirierend
und plausibel vermittelt werden kann, das zeigt er an der farblichen Spezifik von
Gedichten der sogenannten ‚Symbolisten‘ wie Oscar Wilde, Stefan George, Leo-
pold von Andrian und vor allem Hugo von Hofmannsthal, die sich auf  ihre Art
alle von den Vorgaben Charles Baudelaires hatten anregen lassen.

Czeslaw Plusa entwirft, ausgehend von Günter Herburgers „Birne“-Geschich-
ten, ein philosophisch wie didaktisch anspruchsvolles Modell eines kreativ orien-
tierten Literaturunterrichts. Indem er Literatur, vor allem Literatur, die die Gren-
zen  des  Realismus überschreitet,  als  Medium kritischer  Welterkenntnis  auffasst,
und Herburgers Geschichten mit Helmuth Plessners anthropologischem Konzept
von der ‚Exzentriziät des Menschen‘ angesichts einer immer normativer werden-
den Wirklichkeit  zusammenbringt,  stellt  er  einen originellen Rahmen her,  unter
dem sich die Lektüre und die Vermittlung der „Birne“-Geschichten als kreative
Akte der Leser bzw. Lerner gestalten, wobei persönlicher Ausdruck und Neuent-
wurf  einer subjektbestimmten Wirklichkeit Hand in Hand gehen können.

Der Holocaust als schlichtweg der neuralgische Punkt der neueren deutschen Lite-
ratur- und Kulturgeschichte wird von Rosemarie Morewedge mit einer deutsch-ameri-
kanischen Autorin aufgegriffen, deren Schreibmotiv ihr buchstäblich ins Fleisch einge-
schnitten worden ist:  Es geht  um Ruth Klüger,  die  in  „Unterwegs verloren“,  der
Fortsetzung ihrer Auschwitz-Biographie „Weiter leben“, sich dafür entscheidet, ihre
einstige Häftlingstätowierung endgültig aus ihrer Haut entfernen zu lassen.

Die vorletzte Gruppe von Beiträgen steht unter dem Titel „Die Welt in den
Augen der deutschsprachigen Literatur“. Hier ist die Perspektive gewissermaßen
umgekehrt, nicht so sehr der Standort der jeweiligen Interpreten steht wie im vor-
angegangenen Kapitel im Vordergrund, sondern von den Interpreten aufgeworfe-
ne Fragestellungen, wie sich die deutschsprachige Literatur in einzelnen Autoren
und Epochen eigentlich der Welt und deren kultureller Vielfältigkeit bemächtigt
hat, sei es reisend, übersetzend oder dank praktizierter Mehrsprachigkeit, die Welt
immer auch bei sich ‚zuhause‘ zum Sprechen bringen zu können.

Baovola  Radanielina behandelt  ein  bereits  1861  veröffentlichtes  Reisebuch
über Madagaskar, das von der Weltreisenden Ida Pfeiffer verfasst wurde, unter dem
Aspekt der Wahrnehmung des Eigenen durch das Fremde. Nicht nur von seiner
persönlichen und politischen Motivation, sondern auch was die einzelnen Darstel-
lungsstrategien über Land, Bodenschätze, Lebensart und Charakter der Bewohner
betrifft, ist Pfeiffers Buch gewissermaßen ein klassisches Dokument des europäi-
schen  Kolonialismus,  in  dem die  unhinterfragten  Werte  und Vorstellungen des
Westens die normative Grundlage für die Repräsentation des Fremden darstellen.
Darüber hinaus jedoch macht Radanielina auf  einige Momente der Nachdenklich-
keit in Pfeiffers Text aufmerksam, die sich aus einer neuen bzw. anderen Subjekti-
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vität ergeben – auch einer Subjektivität, die sich Pfeiffer als weibliche Weltreisende
abgewonnen hat – und die gewisse Strukturen des Eigenen mit einem kleinen Fra-
gezeichen versieht.  

In eine andere Region der Welt führt Hae-Za Rhies Aufsatz über deutsche Ost-
asienberichte im frühen 20. Jahrhundert, vor allem im Hinblick auf  Korea. Auch
ihre Lektüre fördert zunächst einmal zu Tage, wie sehr die Reisebeschreibungen
bzw. Memoiren von Vorurteilen und Stereotypen geprägt sind. Doch gibt es in die-
sen Texten, wie Rhie an einer Reihe von Beispielen zeigt, auch durchaus ein Bemü-
hen,  das  fremde Land und die fremde Kultur  zu verstehen und den Blick  der
Fremden auf  die durch die Autoren vertretene europäische Kultur zu berücksichti-
gen. Das hat vielleicht damit zu tun, dass einige der Autoren Korea nicht nur als
Besucher kennen lernten, sondern dort teils lange lebten und arbeiteten. In diesen
Fällen wird dann deutlich, dass durch die fremde Perspektive das Eigene fremd
wird, so dass man es sich neu aneignen muss. Aus dieser Dialektik entsteht dann,
im gelungenen Fall, ein neues Verständnis des Eigenen wie auch des Fremden.

Dass Exotik und Exotisierung der Fremde zumeist auf  recht hausgemachte
Ursachen zurückgehen, schildert  Florian Gräfe am Beispiel von Literarisierungen
des mexikanischen Totenfestes: alle vorgestellten Beispiele deutschsprachiger Dar-
stellungen des 20. Jahrhunderts verfehlen ihr Thema insoweit, als sie mehr von ih-
rer eigenen Sehnsucht nach Exotik und/oder Ursprünglichkeit preisgeben anstatt
die Eigentümlichkeit dieses Brauchs zu entschlüsseln.

Dass literarische Übersetzungen nicht allein der hehren Kunst oder dem neu-
gierigen  Publikum  dienen,  sondern  immer  auch  vor  einem  bestimmten  gesell-
schaftlichen  Hintergrund  verfasst  werden  und  zum  kulturpolitischen  Spektakel
werden können, zeigt Daria Olitskaya mit ihrer Darstellung einer – aus der heuti-
gen Rückschau amüsant wirkenden – Debatte zweier deutscher Übersetzer um die
Deutungshoheit eines Tschechow-Stückes, hinter der sich die Frage nach der Legi-
timität der Aktualisierung literarischer Texte, sei es wie in diesem Beispiel für die
Belange des Autorentheaters bzw. der Ost-West-Konfliktsituation verbirgt.

Andreas Kramers überzeugende Engführung vier deutschsprachiger London-
Gedichte des 20. Jahrhunderts aus interkulturellem Blickwinkel zeigt auf  ähnliche
Weise, wie die Zeitläufte immer auch ihr Licht oder ihren Schatten auf  den Ort des
Reisenden werfen – oder die Ortswahl des Reisenden überhaupt erst motivieren
bzw. legitimieren: das ist bei Ernst Stadler, der kurz vor dem Ersten Weltkrieg im
Londoner Osten die Tragik osteuropäischer Lebensläufe vorwegnimmt, genauso
der Fall wie beim vor Hitler geflüchteten Emigranten Max Hermann-Neiße oder
dem kleinbürgerlicher deutscher Enge entfliehenden Jörg Fauser und erst recht bei
dem  sein  London-Reiseprivileg  als  DDR-Bürger  lakonisch  kommentierenden
Heinz Czechowski.

Nichts weniger als ein neues Paradigma interkulturellen Schreibens unter den
Bedingungen einer globalisierten, postmodernen, an sich immer schon polyglotten
und multikulturellen Welt bringt Roberto di Bella zur Sprache. Unter Verweis auf
zwei der interessantesten – auch in unserem literarischen Anhang vorgestellte –
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Autoren  der  sogenannten  „Chamisso-Literatur“  zeigt  er,  wie  sich  Deutsch  als
Schreibsprache für dichterische Entwürfe von Autoren unterschiedlicher sprachli-
cher und ethnischer Herkunft zwischenzeitlich nicht nur zu einem zentralen Para-
digma  der  deutschsprachigen  Gegenwartsliteratur,  sondern  auch  zu  einem  zu-
kunftsträchtigen Entwurf  literarischen Schreibens überhaupt entwickelt hat.

Nach den Landschaften, welche die jüngere deutsche Lyrik der Gegenwart neu
für sich entdeckt und erkundet, fragt Jan Röhnert. Er macht deutlich, dass das für
die Literatur der Goethezeit bis in die achtziger Jahre des 20. Jahrhundert hinein
gültige Paradigma der landschaftlichen Orientierung ‚südwärts‘ – gen Italien – spä-
testens seit den neunziger Jahren und unter Einfluss der DDR-Lyrik revisionsbe-
dürftig ist: und zwar in Richtung Südost, auf  das Schwarze Meer und seine südöst-
lichen Anrainerkulturen hin zielend.

Es war uns wichtig, in diesem Band zur Universalität literarischen Ausdrucks
und seiner kulturdistanten Ausprägungen nicht nur Philologie und Didaktik, son-
dern auch die Literatur selbst zu Wort kommen zu lassen. Wie der Beitrag von Ro-
berto di Bella nahelegt, wird einer dezidiert mehrsprachigen und multikulturellen
Literatur  der  Postmoderne  künftig  größte  Bedeutung  zuteil.  Das  heißt  jedoch
nicht, dass literarische Texte damit zur Projektionsfläche beliebiger sprachspieleri-
scher Phantasien herabgesetzt würden. Im Gegenteil. Die Autoren bringen sprach-
liche wie kulturelle Zugänge, Themen und Vorstellungen aus ihren jeweiligen Wel-
ten und Sprachen mit  und bereichern damit  die deutschsprachige  Literatur  auf
unvorhersehbare  Weise.  Davon  sollen  die  im  letzten  Teil,  der  „interkulturellen
Textwerkstatt“ vorgestellten, von den Dichtern zum großen Teil als Erstveröffent-
lichungen zur Verfügung gestellten Texte wenngleich nicht repräsentativ, so doch
exemplarisch Zeugnis ablegen.

Marica Bodrozic, die mehrfach preisgekrönte Stimme einer phantasievollen, die
Vorstellungswelten des Balkan ins Deutsche tragenden Prosa, liefert in ihrer mär-
chenhaften Geschichte  das Beispiel  einer  scheinbar  archaischen Sphäre,  die be-
drohlich-faszinierend aus der Kindheit ihrer Protagonistin heraufscheint.

Tzveta  Sofronieva beansprucht  für  ihre  Poetik  das  Attribut  „exophon“:  sie
trifft  eine  bewusste  Unterscheidung  zwischen  Sprache  ihrer  Herkunft  und
Sprache(n),  in der/denen sie sich zu schreiben entschieden hat.  Die bulgarische
Denk- und Schreibwelt, in der sie begann, wurde so bereichert zunächst durch das
Englische, dessen Poesie sich für sie in den Kursen des russischen (!) Dichters Jo-
seph Brodsky erschloss, dann jedoch wiederum überlagert durch das Deutsche, das
die Sprache ihrer Lebenswelt geworden ist. Sie ist mehr als nur eine Poetin der Po-
lyglossie: Mehrsprachigkeit und deren poetischer ‚Mehrwert‘ ist auch das Thema
ihrer Lyrik, wird also stets metapoetisch von ihr mitreflektiert. Das zeigt sich auch
an den polyglotten Projekten, die sie federführend angekurbelt oder an denen sie
mitgewirkt hat – durch solche Vernetzungen erst konstituiert sich die interkulturel-
le Literatur als selbstbewusster Zweig der Gegenwartsliteratur.
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Eines  dieser  Projekte  versammelte  „exophone“  AutorInnen  unter  dem  Motto
„Verbotene Worte“ in einer Anthologie – der Beitrag, den Yoko Tawada, die von
Roberto di Bella ausführlich vorgestellt wurde, dazu verfasste, ist hier abedruckt.

José F.A. Oliver wird ebenso ausführlich bereits im Beitrag Roberto di Bellas
besprochen – das  Besondere  an den hier  vorgestellten Texten des  andalusisch-
deutschen Schwaben ist, dass es sich dabei um ein Gemeinschaftsprojekt mit Ilija
Trojanow handelt: dessen auf  Englisch verfasste Gedichte sind von Oliver hier ins
Deutsche übertragen worden. Daneben zeigt die Geschichte, die der Lyriker uns aus
seiner Schreibwerkstatt zur Verfügung stellte, wie die in einem Begriff  wie „Mutter“
zusammenströmende Weltgeborgenheit zugleich eine Geborgenheit in der Sprache
meint – wer zwei Sprachheimaten besitzt, hat folglich auch das Recht, auf  die „zwei
Mütter“ hinzuweisen, die ihm die ersten Geborgenheit darin vermittelten.

Ilija Trojanow ist einem breiten Publikum als fabulierfreudiger Autor des „Wel-
tensammler“ bekannt; die Verfilmung seines Debütromans „Die Welt ist groß und
Rettung lauert überall“ machte ihn auch in seiner bulgarischen Heimat, die er mit
sieben Jahren aus politischen Gründen hatte verlassen müssen, populär. Die hier
von ihm zur Verfügung gestellten „Lehrgedichte“ in Brecht’scher Tradition ver-
deutlichen, dass ihm trotz der deutschen Sprachheimat die politischen Belange sei-
nes Geburtslandes weiter am Herzen liegen – das Hineinragen vergangen geglaub-
ter  Verstrickungen  in  die  scheinbar  entpolitisierte  Gegenwart  trifft  eine
Problematik, die im ganzen heutigen Mittel- und Osteuropa aktuell ist.

4.
Wir danken dem FaDaF und ganz besonders der Befürwortung Annegret Midde-
kes und Hans Barkowskis für die uns eingeräumte Möglichkeit, den Band in der
Reihe MatDaF zu publizieren. Ohne das Layout von Martin Dziallas hätten wir die
Druckvorlage kaum in der gebührenden Professionalität erstellen können. Wir hof-
fen, dass unser Buch dorthin gelangt, wo wir einige Akzente setzen möchten: in
Hände von Lesern, die wissen wollen, wo auf  Deutsch geschriebene Literatur heu-
te steht und was von ihr im globalen Kontext zu erwarten ist.

London und Sofia, im Dezember 2009
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I Literatur zwischen universalem Anspruch 
und kultureller Spezifik



Günther Augustin (Minas Gerais) 

Kultur als Text, Text als Diskurs 
Interdiskursive Analyse interkultureller Texte

In diesem Beitrag werden die Grundlinien eines Projektes unter dem Titel „Inter-
kulturelle Literatur“ beschrieben, das aus einem Projekt über Reiseliteratur hervor-
gegangenen ist und innerhalb dessen ein Korpus erstellt wurde, in dem literarische
Texte unter dem Aspekt der interkulturellen Begegnung gelesen und analysiert wer-
den. Dieser Aspekt ist in einem mehrfachen Sinne zeitgemäß: sozio-politisch und
literaturwissenschaftlich und dikaktisch.  Mobilität,  Migrationenen,  Trans-,  Multi-
und Interkulturalität verändern zunehmend das Zusammenleben. Teils damit zu-
sammenhängend verändern sich auch die theoretischen Ausrichtungen. Diese ver-
ändern sich darüberhinaus kontextabhängig und das Wechselspiel von Literatur als
anthropologischer  Konstante und zugleich kontextabhängigem Ausdruck soll  in
diesem Beitrag beachtet werden. Es soll gezeigt werden, wie poetische Alterität und
kulturelle Alterität in interkulturellen Texten zur Sprache kommen und dies aus der
Sicht eines Ansatzes, der Kultur als Text, Text als Diskurs und den literarischen
Text als Interdiskurs betrachtet, um so interkulturelle Literatur als Interdiskurs kul-
tureller Mehrstimmigkeit zu lesen. Nach der Klärung theoretischer Vorannahmen
und einer kurzen Begründung des Ansatzes soll an einigen Beispielen das Verfah-
ren expliziert werden. 

Was ist interkulturelle Literatur?

Zu fragen ist, was interkulturelle Literatur ist und wie wir dabei die so umfassenden
Begriffe Literatur und Kultur verstehen, damit sie dem Gegenstandbereich ange-
messen sind. Unter interkultureller Literatur verstehen wir literarische Texte, in de-
nen  interkulturelle  Begegnung,  sowohl  konfliktgeladene  wie  auch  harmonische,
dargestellt wird, wobei sich kulturelle und poetische Alterität artikulieren. Wir ver-
wenden einen offenen Literaturbegriff,  mit dem über kanonisierte Texte hinaus
zum einen auch Texte der neueren oder Gegenwartsliteratur Beachtung finden und
zum anderen auch solche, wo Fiktionalität und Faktizität sich überschneiden, wie
z.B. in der sogenannten Reiseliteratur. 

Als eine im vorliegenden Zusammenhang relevante anthropologische Konstante
kann man die poetische Alterität betrachten. Damit ist gemeint, dass literarische Texte
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Wirklichkeitsentwürfe  textualisieren,  die  anders  als  des  Lesers  positiv  gegebene
oder empirische Welt sind. 

Das Konzept der poetischen Alterität kann allgemein so verstanden werden, dass die
Literatur eine autonome Sinnsphäre jenseits der Welt des Empirischen konstituiert. Der
Leser und die Leserin von Literatur machen also eine Erfahrung von Alterität, indem
sie sich in eine andere Welt  begeben als die ihres gewõhnlichen Lebens. (Hofmann
2006:54)

Die poetische Alterität verbinden wir mit der kulturellen Alterität. Dabei geht es
um interkulturelle Begegnung, konkret um die Erfahrung kultureller Unterschiede,
ihre Wahrnehmung und Verarbeitung in der Akzeptanz oder Ablehnung. Kultur
verstehen wir hier inhaltlich als das Handeln, Fühlen, Denken und Sprechen oder
Schreiben einer Person oder Gruppe, formal als Text. Kultur als Text aufzufassen
kann folgendermaßen, in einer etwas weniger idealistischen Definition als der von
Jan Urbich vorgetragenen, begründet werden:

Betrachtet man Kultur als die vom Menschen bearbeitete und somit vom Menschen geformte
Natur, dann ist Kultur der Ausdruck menschlicher Gestaltung und damit Ausdruck menschlichen
Denkens. Dieser Ausdruck äußert sich zeichenhaft, in Zeichen und Symbolen, und die Sprache
ist das grundlegendste Zeichensystem des Menschen. Sprache definiert sich so als symbolische Reprä-
asentation menschlicher Kultur und menschlichen Denkens. (Augustin 1998:209)

Diese  dikaktisch anwendungsorientierte Definition erschien in  einem Band von
IDT-Beiträgen um die gleiche Zeit als im Zusammenhang mit der sog. anthropolo-
gischen Wende in der Literaturwissenschaft die Formel „Kultur als Text“ im Sinne
einer Metapher debattiert und auch auf  ihr Unschärfepotential hingewiesen wurde
(Bachmann-Medick 1996:10f.). Die Unschärfe rührt nicht zuletzt aus der Herkunft
der Metapher,  der Bewusstwerdung dessen,  was man als  Aufschreibesystem der
Ethnologie  bezeichnen  könnte,  die  Diskursivität  und  Literarizität  ethnographi-
schen Schreibens. Weitere Metaphern wie „Writing culture“ oder „dichte Beschrei-
bung“ belegen diesen Prozess, den andere schreibende Wissenschaften schon zu-
vor  durchgemacht  hatten;  Ethnologie  wird  so  zur  Literatur  und
Literaturwissenschaft zur Ethnologie (Clifford 1999). Es kommt zu einer Durch-
dringung von Ethnographie und Philologie mit den Symptomen kategorialer Über-
schneidungen bezeichnend für Phasen des Paradigmenwechsels. 

Die Reiseliteratur mit ihrer interkulturellen Relevanz ist ein gutes Beispiel für die
Überschneidung von ethnologischem Aufschreiben und einem Schreiben für ein bil-
dungshungriges Publikum. 1823 findet sich die Bezeichnung „litterärische Reise“ für
eine Expediton, die den Reisebericht schon als Endprodukt mit eingeplant hat (Spix/
Martius 1966:4) und Friedrich v. Adelung veröffentlicht 1846 eine „Kritisch-Literäri-
sche Übersicht der Reisenden in Russland bis 1700, deren Berichte bekannt sind“
(Adelung 1846). Zu einer Zeit übrigens, als Jakob Grimm schon germanistische Phi-
lologie im Sinne von Kulturwissenschaft vestanden wissen wollte.
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Die Durchdringung literaturwissenschaftlicher und kulturwissenschaftlicher Ansät-
ze akzentuiert sich in postkolonialen Kontexten, besonders dort, wo postkoloniale
Theorie  zum  Programm wird,  um eine  koloniale  Vergangenheit  aufzuarbeiten.
Statt Kultur und Identität als homogene Einheiten aufzufassen, wird das Heteroge-
ne und Hybride betont (vgl. Bachmann-Medick 1996:13), nicht zuletzt, um Min-
derheiten oder unterdrückte Mehrheiten zur Sprache kommen zu lassen.  Dabei
wird der Kulturbegriff  neu gefasst und Kultur nicht mehr als nationale oder terri-
toriale Einheit gedacht, sondern jeweils als Gruppe mit den Gruppenmitgliedern
gemeinsamen  Merkmalen.  Der  Kulturbegriff  wird  kategorial  differenziert  nach
ethnischen, anthropologischen, sozialen, ökonomischen, ideologischen (religiösen,
philosophischen, theoretischen usw.) oder biologischen (Geschlecht, Alter, Farbe
usw.) Merkmalen. Diese Differenzierung kann fortgesetzt werden, allerdings auch
in entgegengesetzter Richtung, indem übernationale territoriale Merkmale wie kon-
tinental  oder gar  global  und planetarisch,  aber  auch geopolitische als  Gruppen-
merkmale eingeführt werden. Aufgrund dieses Kulturbegriffs wird im hier ange-
sprochenen  Projekt  „Interkulturelle  Literatur“  interkulturell  als  Begegnung
kultureller Gruppen im oben definierten Sinne verstanden und Literatur als Inter-
diskurs, als literarische Textualisierung der von solchen Gruppen artikulierten Dis-
kurse. 

Der hier verwendete Diskursbegriff  bedarf  noch einer Klärung. Der Diskurs-
begriff  Foucaultscher Prägung hat natürlich auch in die Literaturwissenschaft Ein-
gang gefunden und zu erkenntnisreichen Ansätzen geführt, die den Begriff  aller-
dings unterschiedlich verstehen und anwenden. Die Unschärfe des Diskursbegriffs
erklärt sich sicher auch daraus, dass es Foucault nicht gelungen war, seine Grund-
kategorie der Aussage (‚énoncé‘) eindeutig zu fassen und seine Überlegungen zur
Literatur mehr literaturontologischer Art sind. Deshalb wird hier auf  den Vorden-
ker  der  meisten  post-  oder  neostrukturaistischen  Theoretiker,  auf  Nietzsche
(1999:365) und seinen Pespektivismus zurückgegriffen, bei dem es einmal heißt: 

Hüten wir uns nämlich, meine Herrn Philosophen, von nun an besser vor der gefährlichen
alten Begriffs-Fabelei, welche ein „reines, willenloses, schmerzloses, zeitloses Subjekt der
Erkenntnis“ angesetzt hat, hüten wir uns vor den Fangarmen solcher kontradiktorischen
Begriffe wie „reine Vernunft“, „absolute Geistigkeit“, „Erkenntnis an sich“: – hier wird im-
mer ein Auge zu denken verlangt, das gar nicht gedacht werden kann, ein Auge, das durch-
aus keine Richtung haben soll, bei dem die aktiven und interpretierenden Kräfte unterbun-
den sein sollen, fehlen sollen, durch die doch Sehen erst ein Etwas-Sehen wird, hier wird
also immer ein Widersinn und Unbegriff  von Auge verlangt. Es gibt nur ein perspektivi-
sches Sehen, nur ein perspektivisches „Erkennen“.  

Jedes Sehen kann nur von einem Gesichtspunkt ausgehen und dieser Standpunkt
impliziert schon eine Interpretation der Sichtweise. Textualisiert bedeutet Diskurs
dann ein perspektivisches Sprechen oder Schreiben, wobei natürlich immer ein In-
teresse mit im Spiel ist. 

27



Günther Augustin (Minas Gerais)

Die Diskurse kultureller Gruppen können dann in literarischen Texten ausgemacht
werden und interkulturell betrachten wir Texte, wo sich mehrere solcher Diskurse
textualisieren. Der literarische Text kann dann als Interdiskurs aufgefasst werden,
wo diese Diskurse aufeinandertreffen und Mehrstimmigkeit entsteht. Diese Aus-
richtung  des  Interdiskursmodells  unterscheidet  sich  von bisher  bekannten  (z.B.
Link/Parr 1997) dadurch, dass sie das Augenmerk weniger auf  die Integration der
Diskurse als auf  ihr Nebeneinander oder ihr Aufeinandertreffen legt, um Momente
der interkulturellen Begegnung ins Auge zu fassen. Auf  das spezifisch Literarische
und wie es vor allem durch Narrativität und Sprachspiel geschaffen wird, kann hier
nicht eingegangen werden. 

Warum und wie kann man interkulturelle Literatur im DaF-Unterricht lesen?

Wir können zwischen unterrichtsinternen und -externen Gründen unterscheiden.
Das heisst, zwischen didaktischen im Unterricht und solchen Faktoren, die unsere
didaktischen  Entscheidungen  beeinflussen.  Der  didaktische  Grundpfeiler  des
Fremdsprachenunterrichts war schon immer natürlicherweise die Bildung zur Fä-
higkeit  des  Fremdverstehens.  Lange  war  das  vorwiegend  auf  die  sprachlichen
Strukturen bezogen, dann kamen auch stärker kulturelle Aspekte ins Blickfeld und
in die dikaktische Planung. Fremdverstehen und Völkerverständigung waren immer
ein Ziel und letzteres wurde zur Floskel, vor allem in Zeiten friedlichen Zusam-
menlebens. Tatsache ist nun, dass diese Zeiten sich geändert haben. Wir leben in
einer Welt fundamentalistischer Gegensätze, sich zuspitzender Verteilungsdisparität
und daraus sich ergebender verstärkter Mobilität, zu der auch konfliktreiche Migra-
tionsbewegungen gehören. Der Integration in Europa, die auch nicht so reibungs-
los vonstatten geht, stehen weltweit geopolitische Interessenkonflikte gegenüber.
Einübung von Fremdverstehen, Identitätsbewahrung oder Identitätsfindung wer-
den in solchen Zeiten wieder stärker gefordert. Im Kontext ehemals kolonisierter
Gesellschaften kommt diesem Aspekt ein höherer Stellenwert zu als im europäi-
schen Umfeld. Das Bedürfnis, als anders anerkannt zu werden hat ein Misstrauen
gegen Unterschiede einebnende Identitätsmodelle geschaffen. So wird vielerorts in
der Dialektik der Alterität die Differenz vor universalistischen Gemeinsamkeiten
betont und diese Dialektik kommt in der Literatur oft zur Sprache. 

Wenn so die kulturelle Alterität im Spannungsfeld von Differenz und Universalismus aufge-
fasst werden kann, so zeigt sich, dass die Literatur gerade deshalb für das Verständnis von
kultureller Differenz und interkulturellen Konstellationen eine besondere Bedeutung hat,
weil sich der Phänomenbereich des Literarischen seinerseits durch eine Differenz zu den
Erfahrungen und Diskursen des alltäglichen empirischen Lebens konstituiert. Mit Mecklen-
burg kann man davon sprechen, dass die poetische Alterität,  welche die Literatur kenn-
zeichnet, die Voraussetzung für den besonderen Stellenwert darstellt, der dieser im Kontext
der kulturellen Alterität zukommt. (Hofmann 2006:55)
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Wie können wir unter diesen Vorgaben interkulturelle Literatur im DaF-Unterricht
einsetzen und lesen? In der interkulturellen Literatur potenziert sich gleichsam die
poetische Alterität, indem sie die Begegnungen mit dem Fremden und Anderen
nicht nur auf  der individuellen sondern auch der kollektiven Ebene beschreibt und
zur Beschäftigung mit der Begegnung von Gruppen anregt. 

Die Lektüre  literarischer Texte unter  dem Gesichtspunkt  der Interkulturalität
konzentriert sich auf  die Aspekte eines Textes, wo interkulturelle Begegnung textua-
lisiert und thematisiert wird. Wie schon dargelegt, kann der kulturelle Aspekt sehr
unterschiedlich sein. Hier soll an Beispielen gezeigt werden, wie im Text kulturelle
Diskurse entsprechend den o.g. Kategorien auftauchen und aufeinandertreffen. 

So könnte man eine Geschichte der deutschen Literatur unter diesem interkul-
turellen Gesichtspunkt lesen und analysieren. Lessings „Nathan der Weise“ ist ein
klassisches Bespiel für das Aufeinandertreffen der Religionen. Die Art der Begeg-
nung  dieser  kulturellen  Diskurse,  ob  Gegeneinander,  tolerantes  Nebeneinander,
Kampf  oder Wettstreit, wird immer wieder diskutiert (Kuschel 2009). Die Romane
von Max Frisch, in denen nicht nur die Frage persönlicher und nationaler Identität
angesprochen werden, sondern auch die Begegnung mit Nord- und Mittelamerika
oder die zwischen den Geschlechtern, könnten unter interkulturellem Aspekt wie-
der gelesen werden. 

Im hier besprochenen Projekt dagegen waren für die im folgenden zitierten
Beispiele zwei Vorgaben bestimmend: der Kontext Brasilien, das bis vor 200 Jah-
ren Kolonie war und heute Schwellenland mit Hegemonietendenzen im südameri-
kanischen Kontinent ist, und die Beschäftigung mit Reiseliteratur, wo der hegemo-
niale europäische Blick auf  und Diskurs über Brasilien kritisch analysiert wurde
(Augustin 2009). Die erste Vorgabe bedingt, dass hier wenig vom Paradebeispiel in-
terkultureller Literatur, der Migrantenliteratur in Deutschland, die Rede sein wird.
Die zweite führt uns zur Reiseliteratur. Reisebeschreibungen sind sicher die aussa-
gekräftigsten Texte für die Darstellung von Grenzüberschreitung und interkulturel-
le Begegnung. Dabei als Reiseliteratur sowohl faktische als auch fiktionale Texte
benutzt, und dabei solche, in denen nicht nur territoriale sondern auch ethnische,
anthropologische,  soziale,  ökonomische,  ideologische  und  biologische  Diskurse
auftauchen. 

Hans Stadens ‚Warhaftige Historia‘ prägte für lange Zeit Europas Vorstellung
vom menschenfressenden Indianer Brasiliens. Der Söldner aus Hessen erzählte die
Geschichte seiner Gefangenschaft bei den Tupinambasindianern und davon, wie er
lange Zeit auf  seinen Verzehr vorbereitet wurde und dann doch noch angeblich
mit Gottes Hilfe mit dem Leben davon kam. Staden beschrieb den Europäern die
Begegnung mit der Kultur der Wilden. Interkulturell relevant ist aber auch, wie die-
se Geschichte offensichtlich in Deutschland vom hessischen Landgrafen, dem sie
gewidmet war und der sich dem protestantischen Glauben und politischen Lager
angeschlossen  hatte,  instrumentalisiert  wurde,  um seinen  besseren  Glauben  zu
rechtfertigen bzw. zu beweisen (vgl. Augustin 2009).

29



Günther Augustin (Minas Gerais)

Wie ein französisches Schiff  kam und mit den Wilden um Baumwolle und Brasilholz han-
delte. […] Wie ich gerne auf  dieses Schiff  gegangen wäre, was Gott aber nicht vorgesehen
hatte. Wie der Allmächtige ein Zeichen gab. […] Wie ich eines Abends mit zwei Wilden auf
Fischfang war, und wie  Gott bei einem starken Unwetter ein Wunder an mir vollbrachte.
[…] Wie sie den anderen der gebratenen Christen, Jeronimo, aßen. […] Wie, kurz nachdem
ich  verschenkt  worden  war,  ein  anderes  Schiff  aus  Frankreich,  die  „Catherine  de
Vatteville“, ankam und mich nach Gottes Vorsehung freikaufte. (Staden 1984:3)

In dieser Reihe von Überschriften zu einzelnen Kapiteln lassen sich ein nationaler,
ein religiöser und ein athropologischer Diskurs ausmachen, die dazu tendieren, sich
gegenseitig auszugrenzen.

Das folgende Beispiel exemplifiziert den Blick in die Gegenrichtung und in der
Gegenwart. João Ubaldo Ribeiro ist ein erfolgreicher brasilianischer Schriftsteller
aus Bahia. Er war 1990 ein Jahr DAAD-Künstlerstipendiat in Berlin und verfasste
während dieser Zeit eine Reihe von Kolumnen, von denen es auf  dem Einband
der Erstausgabe heisst: „‘Ein Brasilianer in Berlin‘, das sind die Innenansichten ei-
nes Außenseiters. Der Autor […] erzählt von seinen Eindrücken, Beobachtungen
und Erfahrungen  mit den Deutschen […] im ersten Jahr nach der deutschen Wen-
de.“ Aufgrund dieser historischen Konstellation haben wir in João Ubaldos Texten
eine  doppelte  interkulturelle  Begegnung.  Nicht  nur  die  brasilianisch-deutsche
kommt zu Wort, sondern auch das damals auftauchende Phänomen der Mauer in
den Köpfen der Deutschen aus Ost und West wird aus einer Aussenperspektive
kritisch-ironisch kommentiert. Auf  letzteren Aspekt, der eine neue Diskurskatego-
rie erforden würde, etwa die des intranationalen oder des Mauerdiskurses, soll hier
nicht eingegangen werden, da hier der interkontinentale Diskurs hervorgehoben
wird, wofür folgender Auszug ein Beispiel ist:

Als ich einmal zu einem Abendessen in Arizona eingeladen war, damals war ich als Student in
den USA, versuchte ich ein bisschen zu grunzen, während ich mein Fleisch dicht über dem
Teller aß, und ich hatte großen Erfolg damit. Damals war ich natürlich erst zwanzig, da tut
man Dinge, die man mit über vierzig nicht mehr tut, aber noch immer ist es möglich, die Er-
wartungen der Freunde aus der ersten Welt zufriedenzustellen. Man muss sich nur ein wenig
primitiv geben, etwas beunruhigend lachen und erstaunt tun angesichts technologischer Er-
rungenschaften wie Elektroherde, Kühlschränke oder sogar Feuerzeuge – fast alles, was nicht
aus Holz oder Leder ist, ist gut dafür. (Ribeiro 1994:18) 

Hier werden ein nationaler oder kontinentaler, ein ökonomischer und ein antthro-
pologischer  Diskurs  textualisiert,  die  mit  ironischen Mitteln  als  Gegendiskurse
dargestellt werden, die sich gegeneinander in Frage stellen und somit zugleich ein
mögliches Miteinander andeuten.

In Daniel Kehlmanns Roman „Die Vermessung der Welt“ ist der weitgereiste
preußische Naturforscher Alexander von Humboldt eine der Hauptfiguren, die in
letzter Zeit in prächtigen Neuausgaben unter Beteiligung von Hans Magnus En-
zensberger publizistisch eine Wiederentdeckung erlebt. Er bereiste den lateinameri-
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kanischen Kontinent, mit Ausnahme von Brasilien, von 1800 bis 1805 und schuf
danach eine umfangreiche und reich bebilderte Beschreibung des Kontinents, in
der er das Modell des literarischen Naturgemäldes entwarf, das lange Zeit als Vor-
bild  für  literarisch anspruchsvolle  Reisebeschreibungen gelten  sollte.  Mit  Ironie
macht sich Kehlmann den französischen Reisebegleiter Humboldts, Bonpland, zu-
nutze, um dialogisch nicht nur nationale, sondern auch biologische, anthropologi-
sche und ideologische Diskurse gegenüberzustellen. Da in der Sektion auch mehr-
mals  vom  Diskurs  über  Frauen  die  Rede  war,  seien  hier  Beispiele  eines
Männerdiskurses angeführt. Im ersten geht es um  Besessenheit und Vermessen-
heit Humboldts bei der Vermessung der Welt. Bekanntermaßen wollte der For-
scher nichts von Frauen wissen und widmete sich angeblich ganz und gar seiner
Wissenschaft. Bei folgender Szene verzichtet Humboldt im Namen der Wissen-
schaft darauf, eine seltene Sonnenfinsternis mit eigenen Augen zu beobachten:

Es werde kein zweites Mal geben, sagte Bonpland heiser. 
Ob er wirklich nicht hinaufgesehen habe?
Der Ort sei jetzt für immer auf  den Weltkarten festgesteckt. 
Nur wenige Augenblicke erlaubten es einem, 
die Gangfehler der Uhren mit Hilfe des Himmels zu korrigieren.
Manche nähmen ihre Arbeit eben ernster als andere!
Das möge ja sein, aber […] Bonpland seufzte.
Ja? Humboldt blätterte im Ephemeridenkatalog, zückte den 
Bleistift und begann zu rechnen. Aber was?
Müsse man immer so deutsch sein? (Kehlmann 2005:80)

Der nationalanthropologische Diskurs wird im nächsten Beispiel aus dem gleichen
Roman durch einen moralisch-philosophischen erweitert:

Der Franzose? Ein Fischer beim Hafen zeigte auf  eine Holzhütte.
Humboldt öffnete die Tür und sah Bonplands nackten 
Rücken über einer braunen, nackten Frau. Er schlug die Tür zu […].
[…] sei das so schwer zu verstehen? 
Humboldt sei doch auch ein Mann!
Humboldt forderte ihn auf, an seine Verlobte zu denken.
Der Mensch sei kein Tier, sagte HumboldtManchmal doch, sagte Bonpland.
Humboldt fragte, ob er nie Kant gelesen habe.
‚Ein Franzose lese keine Ausländer. (Ebd. 48) 

Zu fragen bleibt, ob in Kehlmanns ironische Gegenüberstellung von Klischees die
mögliche Absicht ihrer Infragestellung beim Leser erreicht wird. 

In  ihrem Roman „Änderungsschneiderei  Los  Milagros“ spielt  Maria  Cecília
Barbetta, die in der deutschen Sprache schreibende argentinische Autorin, mit der
lateinamerikanischen Tradition phantastischen Erzählens und der Telenovela, also
nichtdeutschen Stilmerkmalen. Für Barbetta ist die Antriebskraft ihres Schreibens
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das Gefühl des Gespaltenseins zwischen zwei Welten, wobei das Positive des Ge-
fühls überwiegt.1 In einem Gespräch sprach sie von der Abwesenheit von Angst
und einem Glücksgefühl, das sie in der deutschen Sprache schreibend empfinde.2

Im Roman verlegt sie den Schauplatz einer Berliner Änderungsschneiderei nach
Buenos Aires. Die Idee zu ihrem Roman kam ihr aufgrund eines fehlenden Binde-
striches  im Aushängeschild  einer  Schneiderei:  „Änderung  von Damen,  Kinder-
und Herrenbekleidung”. Laut Interviewaussage der Autorin geht es in ihrem Ro-
man auch um das problematische Selbstverständnis der Frau in Argentinien, das sie
vor dem Hintergrund ihrer Erfahrungen in Deutschland distanzierter zu sehen ge-
lernt hat. Auf  den problematischen Geschlechterdiskurs und die hegemonische In-
terpretation von Gender sowie die Hinterfragung von oftmals universal gewerteten
Kategorien hat auch Brigitte Jirku in ihrem Beitrag hingewiesen. 

An diesem letzten Beispiel und seinem Enstehungshintergrund lassen sich pa-
radigmatisch einige der Merkmale interkultureller Literatur festmachen, wie sie in
diesem Beitrag aufgezeigt werden sollten. Untersucht wurden literarische Texte, in
denen Interkulturalität zur Sprache kommt durch das Textualisieren kategorialisier-
ter  Diskurse,  von geographisch-territorialen  über  soziokulturelle  bis  zu  biologi-
schen, wie z.B. geschlechterrollenbedingten Diskursen, die sich in einem literari-
schen  Text  verdichten  und  durchdringen,  aber  doch  in  ihrem  Nebeneinander
aufgezeigt werden können. Barbettes Roman kann auch der Migrationsliteratur zu-
gerechnet werden als einer der wenigen Fälle von südamerikanisch-deutscher Mi-
gration. Dabei tauchen weitere Diskurskategorien auf: Diskurse der Sprache und
der Literatur. Denn nur aus der sprachlichen Distanz erkennt man am fehlenden
Bindestrich von „Änderung von Damen,  Kinder-  und Herrenbekleidung” nicht
nur einen grammatischen Fehler, sondern ein Sprachspiel aus dem ein Genderdis-
kurs generiert wird. Diese Perspektive kann hier nur angedeutet werden und bleibt
einer Fortschreibung des vorgestellten Projektes vorbehalten.

1 http://www.magazine-deutschland.de/pt/artikel-po/artigo/article/deutsch-ist-meine-geliebte-
sprache.html
2 Während  des  Lateinamerikanischen  Germanistenkongresses  in  Córdoba/Argentinien,  am
26.09.2009.
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Literarische Analyse als ‚interkulturelles Wahrnehmungstraining‘ bei
der Lehrerausbildung im Fach Deutsch als Fremdsprache am
Beispiel des mexikanischen Día de Muertos

1. Einleitung

Die Ausbildung von Lehrkräften in Deutsch als Fremdsprache umfasst neben Di-
daktik/ Methodik, Linguistik und Literatur herkömmlicherweise auch eine ‚landes-
kundliche‘ Komponente. Auch in dem seit dem Wintersemester 2008 eingerichte-
ten binationalen Masterstudiengang Deutsch als Fremdsprache: Estudios interculturales de
lengua, literatura y cultura alemanas, der zu gleichen Teilen an der Universidad de Gua-
dalajara (Mexiko) und dem Herder-Institut der Universität Leipzig durchgeführt
wird, ist die kulturell-landeskundliche Perspektive etwa in Modulen zu „Kulturstu-
dien:  Kulturwissenschaftliche Forschung“ (Leipzig)  und „Interkulturelle Studien:
Mexiko  und  deutschsprachige  Länder“  (Guadalajara)  berücksichtigt.  Angestrebt
wird dabei zum einen, den mexikanischen und deutschsprachigen Masterstudenten
allgemeine Einsichten in kulturtheoretische Modelle zu vermitteln. An Beispielen
aus den deutschsprachigen Ländern und/ oder Mexiko soll dann erprobt werden,
inwieweit konkrete Kulturphänomene vom Lehrer ‚verstanden‘ und anschließend
an Fremdsprachenlerner vermittelt werden können.
Ob und wie die literarische Analyse der Schärfung interkultureller Wahrnehmung
dienlich sein kann, versuche ich im Folgenden auszuloten. Literarische Texte veran-
schaulichen, so meine These, wie fremdkulturelle Wahrnehmung konkret vonstat-
ten gehen kann.1 Sie begleiten und unterstützen die angehenden Lehrer bei der Re-
flexionsleistung,  welche die Beschäftigung mit  kulturtheoretischen Ansätzen auf
abstrakter Ebene fordert. Ich frage demnach in diesem Beitrag nach Wegen der
Sensibilisierung von Fremdsprachenvermittlern für Prozesse der Kulturrezeption;
wie derartige Kenntnisse in einem weiterführenden Schritt an Fremdsprachenler-
nende weitervermittelt werden können, bleibt einer didaktisierenden Reflexion vor-
behalten, die ich hier nicht leiste.2

1 Auf  die methodisch eigentlich erforderliche Problematisierung des „Fremdheitsbegriffs“ verzichte
ich in diesem Rahmen. Vereinfachend gehe ich daher hier von dem Modell einer idealtypischen ‚inter-
kulturellen‘  Begegnung aus, bei  welcher literarische Charaktere,  die in deutschsprachigen Ländern
unter den dort dominanten kulturellen Koordinaten sozialisiert worden sind, auf  einen ingesamt als
‚fremd‘ wahrgenommenen Teilbereich der ‚mexikanischen Kultur‘ treffen. ‚Transkulturelle‘ Elemente,
die daneben u.U. auch wirksam werden können, blende ich aus.
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Ich  beziehe  mich  exemplarisch  auf  das  vielleicht  prominenteste  mexikanische
Kulturphänomen, den mexikanischen „Totentag“ am 2. November. Der lebens-
weltliche Bezug mexikanischer Studenten zu diesen Feierlichkeiten wirkt motivie-
rend,  die  deutschsprachigen  Masterkandidaten  können  die  am  mexikanischen
Beispiel gewonnenen Ergebnisse auf  Kulturthemen des eigenen Herkunftsrau-
mes übertragen.

Grundlegend für die weiteren Ausführungen seien zunächst wesentliche Kenn-
zeichen des mexikanischen Festes kurz umrissen. Der Día de Muertos ist heute von
einer synkretistischen Verschmelzung prähispanischer Traditionen mit spanisch-ka-
tholischen Einflüssen geprägt. In jüngster Zeit werden die Festlichkeiten noch von
Elementen des US-amerikanischen Halloween ergänzt. Typischerweise werden um
den 2. November herum Hausaltäre (ofrendas) mit Lebensmitteln und weiteren
Gegenständen geschmückt,  zu  denen der  verstorbene Familienangehörige  einen
positiven Bezug hatte. Bei dem Blumenschmuck dominiert die goldgelbe Tagetes-
blume (cempasúchil), deren Blüten auch die Funktion übernehmen, der Seele des
Toten als Pfadmarkierung den Weg zur ofrenda zu weisen. Parallel oder alternativ
werden Gräber auf  Friedhöfen ausgeschmückt. Die Familie verbringt den Tag und
in manchen Fällen die Nacht mit den Verstorbenen, wobei es bisweilen zu ausge-
lassenen und lautstarken Gelagen kommen kann. Kommerziell wird zudem alleror-
ten eine große Bandbreite  an ‚Toten-Artikeln‘  feilgeboten.  Einschlägig vertreten
sind dabei stets Totenköpfe aus Zucker oder Schokolade (calaveras), auf  denen oft
der eigene Name oder der eines Freundes eingraviert wird, ferner das traditionelle
‚Totenbrot‘ (pan de muerto), sowie Scherenschnittmuster (papel picado) häufig mit
humoristischen Motiven, die an die mittelalterlich-europäische Tradition des Toten-
tanzes erinnern. Auch das Kunsthandwerk widmet sich in diesen Tagen intensiv
der Darstellung von Totengerippen und weiteren Motiven rund um das Thema
‚Tod‘. Besondere Erwähnung verdient zudem das Ende des 19. Jahrhunderts ent-
standene literarische Genre der calavera, eines satirisches Kurzgedichts, welches von
bildlichen  Darstellungen  zeitgenössischer  Prominenter  in  Skelettform  begleitet
wird. Bekannte Persönlichkeiten werden darin beißendem Spott ausgesetzt. Die be-
schriebenen Traditionen differieren regional und soziokulturell und sind überdies
teilweise durch den Massentourismus stark überformt worden.

Vielfach ergibt sich ein erster fremdkultureller Zugang zum Día de Muertos an-
hand der Lektüre von Reisebüchern oder  ‚interkulturellen Führern‘, etwa aus der
populären Reihe „KulturSchock“. Der Band zu Mexiko erscheint seit 1997 inzwi-
schen in 5. Auflage (Stand 2008). Er wird die Sicht vieler deutschsprachiger Mexi-
kobesucher auf  Land und Leute geprägt haben. Die heute in Mexiko zu beobach-
tenden Feierlichkeiten zum Totentag werden von dem Autor des Bandes, Klaus
Boll, durch den Verweis auf  den mexikanischen Literaturnobelpreisträger Octavio
Paz, Autor des Essays „Das Labyrinth der Einsamkeit“, mit einer vermeintlich ‚ty-
2 Der  Frage  „Wie  ist  Fremdverstehen  lehr-  und  lernbar?“  geht  der  gleichnamige  Sammelband
(Bredella et al. 2000) eingehend nach.    
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pisch mexikanischen‘ Haltung zum Tode begründet. Paz’ kulturhistorisch und an-
thropologisch heute nicht mehr haltbare Position3 wird von Boll  schließlich kli-
scheehaft auf  ‚die mexikanische Kultur‘ und ‚den Mexikaner‘ in strenger Abgren-
zung zu anderen Kulturen ausgeweitet. Der deutsche Autor behauptet:

Für viele Kulturen wirkt ein solch unverkrampfter und humorvoller Umgang mit dem Tod
selbst und den Toten, die auf  den Friedhöfen ja eigentlich zur letzten Ruhe gebettet sein
sollten, befremdend. Und doch zeigen die Mexikaner, dass sie auf  diese Art sehr viel be-
freiter, geradezu selbstverständlich mit dem Tod und mit der Angst vor dem Tod umgehen
können. Der Tod ist im mexikanischen Alltag immer präsent und lässt so die jedem Men-
schen innewohnende Angst vor ihm nicht über ein verträgliches Maß wachsen. [...] Als Me-
xikaner kann man somit wesentlich gelassener in die Zukunft schauen. (Paz in Boll 1997:88f.)

Der  logische  Kurzschluss  von  der  Beobachtung  eines  fremdkulturellen  Phäno-
mens, die mit dem Verweis auf  vermeintliche Fachliteratur (Paz) gestützt wird, auf
ein  anthropologisch  grundiertes  Merkmal  des  Mexikaners,  welches  sich  durch
„spielerischen Umgang mit dem Leben und die  geringe Angst  vor dem Tod“ kenn-
zeichne (Hervorhebung im Original), verleitet den Autor zu abwegigen Hypothe-
sen: Die „riskanten Überholmanöver und Wettrennen im Straßenverkehr“ etwa sei-
en auf  die Gleichgültigkeit gegenüber dem Tod zurückzuführen. Boll unterstellt
den Mexikanern schließlich gar  ein „stoisches Ertragen von Katastrophen oder
tödlichen Schicksalsschlägen im Freundes- und Verwandtenkreis.“ (Ebd. 88) Ein
beliebiger Blick in einschlägige Reiseführer zu Mexiko bestätigt den am Extrembei-
spiel „KulturSchock Mexiko“ herausgestellten Befund: Unhistorisch und spekulativ
wird dort der „unbefangene Umgang mit dem Unvermeidlichen“ des heutigen Me-
xikaners beschworen (Egelkraut 2004:11), der „lockere Umgang der Mexikaner mit
dem Tod“ (Gruhn/Hermann 2005:130) gelobt. Immerhin scheint manchem Ver-
fasser von Reiseberatern die Problematik der fremdkulturellen Perspektivik („Aus-
ländersicht“,  Heeb/Drouve  2004:48) grundsätzlich bewusst  zu  sein,  etwa  wenn
darauf  verwiesen wird, dass viele ‚typische‘ Elemente des Totentags als „besondere
Attraktionen für Fremde“ inszeniert werden. (Vgl. Ferres et al. 2005:138)

Die hier nur in exemplarischer Kürze wiedergegebenen Stereotype zum Día de
Muertos und dem Verhältnis der Mexikaner zum Tode haben Tradition und wirken
bis heute unvermindert fort. Dies belegt die folgende literarische Analyse.

3 Ausführlich und grundlegend demontiert die stereotype Meinung gegenüber Mexiko und dem Ver-
hältnis der Mexikaner zum Tod das einschlägige Standardwerk von Brandes (2006).
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2. Literarische Analyse

In der deutschsprachigen Literatur mit Mexiko-Bezug ist der Día de Muertos seit der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zu einem Standardmotiv geworden. Anhand
von  drei  Romanen  untersuche  ich  exemplarisch,  wie  dort  die  fremdkulturelle
Wahrnehmung der jeweiligen Protagonisten fiktiv ausgestaltet wird. 

Methodisch bediene ich mich bei der literarischen Analyse eines Kategorien-
transfers aus der Sozialpsychologie, die auf  empirischem Wege Erklärungsmodelle
ausgearbeitet hat, welche für die Beschreibung von Fremdperzeption hilfreich sind.
Besondere Relevanz kommt dabei der Kategorie der Sozialen Wahrnehmung zu,
welche in der Sozialpsychologie an zentraler Stelle erforscht wird.4 Soziale Wahr-
nehmung verläuft grundsätzlich selektiv,  wobei  die Aufnahmeschleusen kognitiv,
motivational oder sozial bedingt sein können. Durch das Zusammenwirken dieser
drei Wahrnehmungsbarrieren entstehen notwendigerweise soziale Schemata, durch
welche  die  prinzipiell  unendliche  Komplexität  der  Realität  reduziert  wird.  Der
Komplexitätsreduzierung sozialer Wahrnehmung dienen zudem Stereotype, welche
sich  regelmäßig  durch  Simplifizierung,  Übergeneralisierung  und  Akzentuierung
(Überschätzung der Ähnlichkeiten zwischen den Mitgliedern einer Gruppe) aus-
zeichnen. Die Stereotypisierung kann sich auf  die eigene soziale Gruppe beziehen
(Autostereotyp) oder die Fremdgruppe charakterisieren (Heterostereotyp). Zudem
werden Stereotype beim sozialen Vergleich eingesetzt, wobei der Vergleich ‚nach
unten‘ meist zum Zwecke der eigenen Aufwertung angestellt wird. Verstärkt sich
die affektiv-abwertende Haltung gegenüber der Fremdgruppe, entwickelt sich ein
soziales Vorurteil, bei dem die Polarisierung zwischen der Eigen- und der als ho-
mogen gesehenen Fremdgruppe unangemessen scharf  akzentuiert wird. Die hier
kompakt umrissenen Kategorien finden in den folgenden Textanalysen ihre ‚le-
bensweltliche‘ Anwendung und Illustrierung.

Gustav Regler, „Tod, wo ist dein Stachel?“ (1947)

Der aktive Kommunist und Schriftsteller Gustav Regler (1898-1963) wurde wäh-
rend  der  Nazi-Diktatur  ausgebürgert  und  verbrachte  seine  Exilzeit  in  Mexiko.
Nach Deutschland zurückgekehrt trat er in einer Reihe von Monographien als Me-
xiko-Experte auf, der es sich zur Aufgabe macht, dem deutschen Leser „dieses pa-
radoxe Land“ (Regler 1987:85) zu erklären. Im Unterkapitel „Tod, wo ist dein Sta-
chel?“ aus der autobiographisch geprägten Reportage „Vulkanisches Land“ (1947)

4 Unter dem Fokus einer neuen Fragestellung verwende ich im folgenden Teilergebnisse aus meiner
Studie  zu  „Der  mexikanische  ‚Día  de  Muertos‘  als  fremdkulturelles  Wahrnehmungsobjekt  in  der
deutschsprachigen Gegenwartsliteratur. Versuch eines sozialpsychologischen Interpretationszugangs.“
Erscheint 2011 in: Archiv für das Studium der Neueren Sprachen und Literaturen. – Die sozialpsy-
chologische Terminologie beziehe ich aus Wiswede (2004) sowie ergänzend aus Artikeln in Bierhoff/
Frey (2006).
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versucht der Autor,5 „den letzten Sinn [des] Totenkarnevals“ (Regler 1987:113) zu
eruieren. Wird Gustav Regler diesem hohen Anspruch an seine fremdkulturellen
Wahrnehmungs- und Darstellungsfähigkeiten gerecht? 

Zunächst jedenfalls kritisiert er anlässlich eines Besuchs der Insel Janitzio in
Michoacán am Día de Muertos 1943 ausführlich und mit scharfen Worten die selekti-
ve Perzeption des Berliner Psychoanalysten Fritz Fränkel  sowie des österreichi-
schen Kommunisten Bruno Frei, die beide wie er aus Deutschland ausgewiesen
worden waren und nun fasziniert die mexikanischen Bräuche beobachteten und
beurteilten. Aufgrund ihrer Voreingenommenheit, ihres „europäischen Überlegen-
heitsgefühls“, sei keiner der „beiden typischen Stadtmenschen, beide abhängig von
der modernen Zivilisation wie der Adikt von seiner Droge“ (ebd. 86) in der Lage,
sich dem fremdkulturellen Phänomen kognitiv adäquat zu nähern. Regler weist den
beiden deutschsprachigen Schicksalsgenossen die unreflektierte Anwendung von
Kategorien aus ihrem jeweiligen Fachbereich auf  die beobachtete  mexikanische
Lebensrealität  nach.  So  werden  im  europäischen  Kontext  empirisch  erarbeitete
Konzepte von Fränkel deduktiv und ohne Berücksichtigung des kulturellen Um-
felds auf  die mexikanischen Indios angewandt:

„Ich spreche nicht vom Denken“, sagte Fränkel beinah hart, „sondern vom Unterbewusst-
sein. Schauen Sie sich die Kindergräber da unten an! Die Hälfte ihrer Kinder stirbt  als
Säugling. Die Eltern halten es nicht für ihre Schuld, aber ihr Unterbewusstsein tut es. Die
Erwachsenen haben das Kind schon im Mutterleib in den Tod gewünscht. Der Liebesakt
wurde ein zu teurer Spaß; er erwies sich als brotraubend; die Tortillas wurden weniger mit
jedem Kind. Wo soviel Armut herrscht, wird jede Geburt zum Mord. Man tötet unbewusst,
während man Leben gibt. Später, wenn der Wurm dann auch gar nicht genug Leben hat,
braucht man nur in die Indifferenz zu fallen, und schon hilft der Tod nach. Man ist jeden-
falls voll von Schuld. Deshalb auch die Legende von den Angelitos, von den glücklichen
Frühgestorbenen. Mein Gott, auch die Primitivsten unserer Spezies wissen zu verdrängen.“
(Ebd. 94f.)

Die  in  selbstsicherem  Vortragsstil  geäußerten  Mutmaßungen  des  Akademikers
Fränkel stützen sich auf  die von Freud geprägte psychoanalytische Kategorie des
„Unbewussten“ sowie auf  den theologisch-moralphilosophischen „Schuld“-Begriff
europäischer Kulturtradition. Als selbstverständlich nimmt Fränkel dabei die direk-
te Anwendbarkeit dieser Kategorien auf  den mexikanischen Kontext an. Die so-
ziologisch hergeleitete Kausalattribution, welche die Haltung gegenüber dem Tode
mit der „Armut“ der Mexikaner begründet, wirkt spekulativ.

Gleich Regler ist auch Bruno Frei durch eine rationalistische Grundeinstellung
geprägt. Regler sieht diese freilich angesichts der kulturellen Alterität als defizitär
und für ein zureichendes Fremdverstehen geradezu als hinderlich an. Diese Skepsis
gegenüber einer Vorherrschaft der Vernunft unterstellt Regler auch dem österrei-
chischen Kollegen: 
5 Ich unterscheide hier nicht systematisch zwischen dem Autor Gustav Regler und dem aus der Ich-
Perspektive berichtenden Erzähler des Reisejournals.
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Vielleicht war er angelockt worden von dem mystischen Glauben der Weiber, vielleicht war
dieser Gang ein Kanossagang. Die plötzliche Unlogik des Logikers? Ein Seitensprung bei
Nacht? [...] Vielleicht sehnte er sich nach dem einfachen Glauben der Frauen. Vielleicht
dämmerte ihm, wie arm ihn der nackte Realismus gemacht hatte. (Ebd. 88f.)

Regler stellt sich fortwährend „die rationalistische Frage. Aber sie nützte mir we-
nig.“ (Ebd. 98) So faszinierend und uneinholbar erscheint ihm der „feste Glaube
im mexikanischen Dorf“ (ebd. 100), dass er Partialbeobachtungen generalisiert und
stereotypisch formuliert: „Aber in Wahrheit ist der Glaube stabil. Er umfasst das
Leben in seiner Indio-Totalität.“ (Ebd. 110)

Der Nexus zwischen  Día de Muertos und der „Indio-Totalität“ dominiert die
Wahrnehmung Reglers so entscheidend, dass er Aspekte der mexikanischen Aller-
heiligenfeierlichkeiten, die sich nicht in sein kognitives Raster fügen, als ‚unecht‘
ausblendet. Beeinflusst auch von marxistischen Haltungen, stößt ihn vor allem die
urbane Ausprägung des Día de Muertos ab: 

Der  Nachmittag  auf  dem riesigen  Stadtfriedhof  war  eine  Enttäuschung  gewesen.  Die
Spießbürger stellten ihre Gräber zur Schau. [...] Die Familienmitglieder saßen auf  polierten
Stühlen (aus dem „guten Zimmer“) um ihre kalte Pracht herum und genossen die bewun-
dernden oder neidischen Blicke der anderen Spießbürger. Wenn Bekannte vorbeigegangen
waren, erging man sich eilig in Klatsch; man redete von Küchenrezepten und vom Heirats-
markt der Stadt. Niemand schien an die Toten zu denken. (Ebd. 114)

Die Wahrnehmungsselektion Reglers sowie die Erwartungshaltung, welche er an
ein ‚authentisches‘ Totengedenken ruraler Prägung heranträgt, verhindern ein vor-
urteilsfreies  Beurteilen  des  schichtenspezifisch  ausdifferenzierten  mexikanischen
Kulturphänomens.

Entgegen der mehrfach deklarierten Absicht, anders als die beiden Mitexilan-
ten vorgefertigte  Schemata  zu meiden und der  Komplexität  der  mexikanischen
Realität gerecht zu werden,6 greift Regler, ohne es zu merken, in seinem Schlussur-
teil zum mexikanischen  Día de Muertos  auf  das tradierte Wahrnehmungsstereotyp
des  ‚Edlen  Wilden‘  zurück.  Noch  mehr:  Er  spricht  dem  mexikanischen  Indio
schließlich jegliche psychische Komplexität ab, indem er ihn zum vegetativen We-
sen reduziert:

Die Menschen waren weder gut noch schlecht. Sie waren wie ein Baum, der blüht und
Früchte trägt. [...]  Jede diabolische Deutung ihrer geheimen Ängste und Verdrängungen
wurde sinnlos vor der Offenheit ihrer kindlichen Gesten und devoten Gefühle. (Ebd. 121)

Weder das fremdkulturelle Phänomen noch die handelnden Menschen kann Regler
jenseits  enger  kognitiver  Wahrnehmungsschleusen beobachten  und beschreiben.
Vielmehr ist die Sicht des deutschen Exilanten von subjektiv wahrgenommenen

6 Vgl. ebd. 122: „Ich habe es immer für oberflächlich gehalten, den Indio als Ganzes zu idealisieren“.
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Defiziten der eigenen Kulturtradition überformt. Der Día de Muertos dient lediglich
als  Projektionsfläche  für  eigene  Wunschvorstellungen.  Besonders  deutlich  wird
dies, wenn Regler am Ende des Kapitels versucht, aus der vermeintlichen Haltung
der Indios gegenüber dem Tod existentielle Tröstung für den Tod vieler deutscher
Schicksalsgenossen zu gewinnen, welche in den nationalsozialistischen Konzentra-
tionslagern umgekommen waren: 

Man musste es soweit bringen wie diese Indios: von der Seele träumen können. Sich an die
feinste Essenz der verschwundenen Freunde erinnern. [...] Man musste so weit kommen,
gerade jetzt, wo das große Sterben wieder gewütet hatte und wir vor Millionen Gräbern
standen. (Ebd. 122)

Inge Merkel, „Aus den Geleisen“ (1994)

Die österreichische Schriftstellerin Inge Merkel portraitiert in ihrem Roman „Aus
den Geleisen“ (1994) eine Wiener Reisegruppe, die an einer geführten ‚Kulturreise‘
durch Mexiko teilnimmt. Die Motivation der Protagonistin Julia Quaerens, die Rei-
se zu buchen, war die innere Notwendigkeit, die als fremd empfundene Haltung
der Mexikaner zum Tod zu erkunden. Ihre kognitive Voreinstellung gegenüber Me-
xiko ist durch das Werbeplakat des Reisebüros geprägt, in welchem sich gängige
Stereotype zum Día de Muertos mit weiteren Mexikoklischees bildlich vereinen. Die
dort von ihr wahrgenommen und sogleich ausführlich ausgelegten Bilder selektie-
ren ihre Wahrnehmung während der Reise:

Er [ein Teppich, F.G.] stellte eine Marktszene mit Händlern und Käufern dar, daneben eine
Mariachigruppe mit ihren Instrumenten und breitkrempigen Hüten. Dazwischen Kinder.
Alle normal bekleidet und beschäftigt. Nur – anstelle der Gesichter hatten sie Totenköpfe,
und die Hände waren die eines Skeletts. Das störte aber in keiner Weise die triviale Tätig-
keit. Man kaufte, zahlte, spielte Gitarre, und die Kinder, gleichfalls bekleidete Skelettchen,
wimmelten um die Füße der Mütter, die mit knöchernen Augenhöhlen und grinsendem
Gebiss auf  sie hinuntersahen. Das Eigentümliche [...] war, dass [...] jede makabre Note, jede
grausige Dimension fehlte. (Merkel 1996:14)

Die kognitive Dissonanz des „Eigentümlichen“ versucht Quaerens bei einem Be-
such des Mumienmuseums in der Provinzstadt Guanajuato aufzulösen. Entspre-
chend der Erwartung, die sie an das Verhalten der Mexikaner heranträgt, erkennt
sie ein lockeres Verhältnis der mexikanischen Museumsbesucher zu den Expona-
ten: „Sie erwiesen sich zu Quaerens’ Verwunderung so unbefangen gegenüber den
Toten, dass sie bisweilen vor dem Makabren auch unverhohlene Heiterkeit zeigten.
Der Kustos verbat sich das auch keineswegs.“ (Ebd. 147) Die „Verwunderung“ der
österreichischen  Touristin  wirkt  freilich  gesucht.  Sie  genießt  die  vermeintlich
fremdartige und exotische Haltung der Einheimischen zum Tode bewusst und re-
flektiert  permanent  die  eigenen  Empfindungen.  Quaerens  fokussiert  ihre  Auf-
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merksamkeit auf  ‚abnormes‘ Verhalten, etwa als sie beobachtet, wie Kinder an mu-
mienförmigen Lutschern schlecken: „Als sie die Kinder der Museumsbesucher dar-
an lutschen sah, hob sich ihr der Magen, und, wie sie erkannte, nicht nur durch
physischen, sondern auch durch eine Art psychischen Ekel, wie man ihn bei dem
Verstoß gegen ein Tabu empfindet.“ (Ebd. 147)

Im anschließenden Gruppengespräch verarbeiten die Touristen unter Modera-
tion des Reiseleiters  ihre fremdkulturellen Wahrnehmungen. Wie bereits bei der
Schilderung Reglers zum Día de Muertos in Janitzio sprechen die Österreicher bei
der ausführlich wiedergegebenen gemeinsamen Reflexion mehr über sich selbst als
über das beobachtete Kulturphänomen. So wird insbesondere die eigene mitteleu-
ropäische Haltung gegenüber dem Tode als unbefriedigende „Friedhofspose“ emp-
funden: „Wir treten dem Tod mit heruntergezogenen Mundwinkeln und gesenkten
Lidern gegenüber, gehen gewissenmaßen auf  Zehenspitzen mit gefalteten Händen
und leicht gebückt und unterhalten uns nur flüsternd.“ (Ebd. 152) Die mexikani-
sche „Allerheiligenfiesta“ (Ebd. 153) wird in Kontrast zum kritisierten Autostereo-
typ als Gegenentwurf  gezeichnet. Mexikanische Bräuche dienen auch hier wieder
lediglich als  Projektionsfläche für Elemente,  die in der eigenen Kultur  vermisst
werden. Stereotypisierte Darstellung ist mithin von vornherein unvermeidlich: 

Das Fest wird ausführlich begangen mit viel Aufwand, aber keineswegs ernst und feierlich,
sondern mit Fraß, Suff, Tanz, Gelärme und Feuerwerk. In eigenen Buden werden einschlä-
gige Scherzartikel verkauft. [...] Und auch außerhalb dieses eigens dem Tod gewidmeten
Festes können Sie in Geschäften, Marktständen oder Schenken in irgendeiner Ecke an der
Wand einen Totenschädel finden [...]. (Ebd.)

Quaerens scheint zu merken, dass sie auf  der zeitlich begrenzten Reise nach Mexi-
ko kaum zu einem befriedigenden Verständnis  des Verhältnisses  der  Mexikaner
zum Tod gelangen wird, obwohl das eigentlich ihr Ziel war. Ohne zwanghaft ver-
stehen zu wollen, bescheidet sich die Protagonistin daher mit der Anerkennung der
kulturellen Alterität: „[...] nur eines ist mir sehr deutlich bewusst geworden: es gibt
auch andere Formen, über den Tod zu denken als die unsere, [...].“ (Ebd.)

Doris Dörrie, „Das blaue Kleid“ (2002)

Ungleich naiver nähert sich die Protagonistin Babette aus Doris Dörries Roman
Das blaue Kleid dem Día de Muertos. Ähnlich der Österreicherin Julia Quaerens reist
sie an Allerheiligen nach Mexiko, um dort „den Übergang von lebendig zu tot“
(Dörrie 2002:129) zu erkunden und dadurch zugleich Tröstung für den Verlust ih-
res verstorbenen Ehegatten zu gewinnen. Dieser extrem hohe Anspruch an das ei-
genen Perzeptionsvermögen ist freilich kaum einlösbar, zumal Babette ohne jegli-
che Kenntnisse zu Mexiko und mexikanischer Kultur ganz „spontan“ (ebd. 128)
abreist. Auf  Mexiko ist sie überhaupt nur durch einen „Fernsehbericht“ (ebd. 154)
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zum Totentag in der südmexikanischen Stadt Oaxaca gekommen. Der Aspekt des
Todes dominiert ihre Wahrnehmungsselektion, ja er ist sogar die einzige Vorstel-
lung, welche sie von Mexiko hat. Den Anflug auf  Mexiko-Stadt mit der nationalen
Fluggesellschaft Mexicana empfindet sie daher bereits als „Reise in den Tod“ (ebd.
130); sie fürchtet ständig, „Gangstern in die Hände“ (ebd. 133), oder „ungefilterten
Abgasen“ (ebd. 157) zum Opfer zu fallen. Der erwartbare Kulturschock trifft die
völlig unvorbereitete Babette daher gleich zu Beginn ihres Aufenthalts: 
Allein geht sie durch die heißen kopfsteingepflasterten Straßen. Wie eine Ankleidepuppe
aus Europa fühlt sie sich mit ihrer weißen Haut und blassen Kleidern, die in ein buntes Bild
geklebt worden ist. Sie passt nicht hierher, sie verträgt das Knallige, Grelle, Harte nicht, die
Allgegenwart des Todes. Das ist makaber, furchtbar, widerwärtig. (Ebd. 143)

Zu dem mexikanischen „Firlefanz“ (ebd. 160), womit sie die kommerziell vertrie-
benen Artikel zum Día de Muertos meint, findet Babette keinen Zugang und irrt ver-
ständnislos durch die Straßen Oaxacas. Den vermeintlich tiefen Glauben ihrer me-
xikanischen  Gastwirtin,  die  in  der  Pension  eine  ofrenda (für  die  Touristen?)
aufgebaut hat, kann die Ausländerin nicht teilen. An organisierten „Touren zu den
einzelnen Friedhöfen [...], inklusive Friedhofspaket, bestehend aus Blumen, Weih-
rauch, Mescal und einem kleinen pan de muerte“ (ebd. 143), will Babette gleichwohl
nicht teilnehmen, da sie sich „so viel besser [fühlt] als die Touristen“ (ebd. 158).
Durch Abgrenzung der eigenen Person von der Fremdgruppe „ausländische Tou-
risten“, zu der sie unweigerlich doch auch selbst gehört, wertet sie diese ab und
steigert so ihr Selbstwertgefühl. Ironischerweise gerät sie dann doch, ohne es wirk-
lich zu merken, auf  einem Friedhof  in ein Spektakel, welches offensichtlich teilwei-
se für Touristen inszeniert worden ist: 

Dicke Weihrauchschwaden ziehen über den Friedhof. Die Familien packen das Essen aus,
Tamales, Huhn und Mole, Mescalflaschen machen die Runde, Zuckerwatte wird verkauft,
Kassettenrecorder werden angemacht, die ersten Mariachibands treffen ein und spielen auf
Bestellung an den Gräbern. [...] Es wird ganz still, bis unverhofft eine Mariachiband in den
schrägsten Tönen loslegt und alle anfangen, wie wild zu tanzen. Ein verkleidetes Monster
mit roten Haaren zieht Babette in die Mitte, sie muss mittanzen, ob sie will oder nicht [...].
(Ebd. 161)

Da Babette vor dem Unterfangen kapituliert  hat,  durch systematische Beobach-
tung, Lektüre und Reflexion dem fremdkulturellen Phänomen und somit ihrem
Ziel, den Tod des Partners zu verarbeiten, näher zu kommen, widmet sie sich auf
den Straßen Oaxacas dem exstatischen Tanz, „sie schaut nicht mehr auf  ihre Füße,
sie ergibt sich. Sie legt den Kopf  in den Nacken und dreht sich, dreht sich, bis die
Straßenlaternen zu einer flackernden Diskokugel werden.“ (Ebd. 171)
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3. Schluss

Sowohl der Ich-Erzähler in Gustav Reglers Reisejournal als auch die beiden Prot-
agonistinnen der Romane von Ingel Merkel und Doris Dörrie versuchen, sich in-
tellektuell und emotional dem fremdkulturellen Phänomen „Día de Muertos“ an-
zunähern,  wobei  es  entsprechend  der  jeweils  individuell  unterschiedlichen
Perzeptionsvoraussetzung zu graduell unterschiedlichen Ergebnissen kommt. Wie
die Analyse ergeben hat,  erkennt jedoch keiner der Charaktere wesentliche Ele-
mente der Fremdkultur, da Vorurteile, Stereotypen und klischeehafte Einstellungen
ihre Wahrnehmung unreflektiert selektieren. Besonders der hohe Anspruch, der an
die eigene Erkenntnisfähigkeit sowie an die kompensatorische Wirkung einer ver-
meintlich ‚mexikanischen‘ Einstellung zum Tode gestellt wird, ist aus sozialpsycho-
logischer Sicht zwingend zum Scheitern verurteilt.

Durch den interpretativen Kategorientransfer aus der Sozialpsychologie wur-
den prototypische Modelle der interkulturellen Wahrnehmung an narrativ-fiktiven
Beispielen dargestellt. Die literarische Analyse kann somit einem ‚interkulturellen
Wahrnehmungstraining‘ dienstbar gemacht werden: Am literarisch ausdifferenzier-
ten Beispiel der Protagonisten können Möglichkeiten und Chancen der kulturellen
Fremdwahrnehmung  ausgelotet  und  imaginativ  durchgespielt  werden.  Zugleich
warnt und schützt das exemplarisch vorgeführte Scheitern aber auch vor überzoge-
nen Erwartungen an das eigene Perzeptionsvermögen sowie vor letztlich uneinlös-
baren Wünschen der Selbsttherapie durch die Fremdkultur.

Entsprechend dem formulierten Lernziel und im Anschluss an die ausgeführ-
ten Ergebnisse der literarischen Analyse wären im Rahmen des binationalen Mas-
terstudiengangs Deutsch als Fremdsprache: Estudios interculturales de lengua, literatura y cul-
tura  alemanas folgende  Arbeitsprojekte  möglich:  Die  hier  sozialpsychologisch
hergeleiteten Resultate wären zunächst anhand einer weiteren Reihe von literari-
schen Beispielen und eines kulturellen Bezugspunkts aus den deutschsprachigen
Ländern zu verifizieren.  An Material  fehlt  es  hierbei  keineswegs;  interkulturelle
Perzeption wird in fiktionaler Literatur seit jeher an zentraler Stelle thematisiert.
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„W:orte“ 
Poetische Ethnografie und Sprachperformanz im Werk von
Yoko Tawada und José F.A. Oliver 

Und manchmal kommt ein ernster Hergereister,
geht wie ein Glanz durch unsre hundert Geister
und zeigt uns zitternd einen neuen Griff.

Rainer Maria Rilke1

1. Von der Identitätskrise zur ethnografischen Poetik

Als ‚global player‘ einer auch literarisch zunehmend vernetzten und sich vernetzen-
den Welt haben Yoko Tawada und José F.A. Oliver mit ihren Themen, Texten und
Positionen die Ausdrucksmöglichkeiten der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur
enorm bereichert, zu deren markantesten Stimmen sie seit rund zwei Jahrzehnten
zählen. Mehr noch, sie und viele andere Autoren der sogenannten interkulturellen,
Migrations- oder Chamisso-Literatur – ich werde auf  die Bezeichnungsproblematik
noch zurückkommen – weisen ihr für die Zukunft neue (alte) Wege auf  und tragen
dazu bei, den Dialog über die (literarische) Konstruktion von Identität im globalen
Zeitalter  voranzubringen.  Sie  tun dies  angesichts  grundlegender  Veränderungen
unseres  Wahrnehmungsgefüges  und  kulturellen  Selbstverständnisses,  als  deren
Seismographen ihre Texte agieren.

Seit Beginn der 1990er Jahre verarbeiten diese jedoch das Thema der Migration
im Vergleich zur bis dahin vorherrschenden „Gastarbeiterliteratur“ unter gewan-
delten poetologischen Prämissen, insbesondere was den Umgang mit dem eigenen
Medium betrifft. Dabei möchte ich im Folgenden mit Blick auf  die in jeder Hin-
sicht grenzüberschreitende Charakteristik dieser Literatur den Zusammenhang von
Raum und Sprache  bei  Tawada und Oliver  fokussieren.  Begleitend hierzu  wird
auch der Frage nachzugehen stellen, inwiefern bestimmte Akzentverschiebungen
seit Beginn der 1990er Jahre, die man als den „performative turn“ der interkulturel-
len Literatur bezeichnen könnte, auch im Rückgriff  auf  Schreibverfahren der lite-

1 Rainer Maria Rilke: Werkleute sind wir: Knappen, Jünger, Meister. In: Rilke (1996:170)
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rarischen Moderne und der Avantgarden zu deuten sind, deren Erbe sie in man-
cherlei Hinsicht antreten und produktiv weiterschreiben.2 

„Von der Identitätskrise zu einer ethnografischen Poetik“, so der Titel eines
Beitrags von Özkan Ezli (Ezli 2006:61-73). Der im Titel angedeutete Wandel in der
Entwicklung der Literatur der Migration, den Ezli am Beispiel der deutsch-türki-
schen Literatur nachvollzieht, verweist dabei auf  einen Paradigmenwechsel in der
Literatur der Migration insgesamt. Dem Versuch einer dreiteiligen Phasierung einer
Geschichte der deutsch-türkischen Migrationsliteratur zufolge, wie ihn Ezli (ebd.
61f.) unternimmt, dauert die erste Phase von Anfang der 1970er bis Anfang der
1980er  Jahre,  als  Leid,  Kulturverlust  und Identitätskrise  der  Migranten  zentrale
Themen der literarischen Auseinandersetzung sind. Nach dieser Phase, in der sich
die „Gastarbeiterliteratur“3 auch zunehmend zu institutionalisieren beginnt,  wird
die Migrationserfahrung „nicht mehr als Krise dargestellt, die Auseinandersetzung
mit dem Thema auf  eine metasprachliche Ebene verlagert.“ (Ezli  2006:61) Es  
folgt, nach Ezli, mit Beginn des 21. Jahrhunderts eine Phase, in der das Augenmerk
nicht mehr primär auf  das eigene Fremdsein in einem fremden Land gerichtet sei,
sondern sich verstärkt auf  der (Migrations-)Geschichte der Elterngeneration zu-
wende, die aus ethnographischem Blickwinkel erzählt wird.4 

Der von mir übernommene Begriff  einer „ethnografischen Poetik“ in der Lite-
ratur der Migration seit den 1990er Jahren meint dabei im Anschluss an Ezli, dass
insbesondere die Texte der oben skizzierten zweiten Phase in verstärktem Maße
ethnografisches Wissen wie soziologische Beobachtungen unabhängig von der ei-
genen biographischen Situation einfließen lassen.5 In bewusst selbstreferentieller
Wendung werden diese Wissensbestände dabei zwar durch den Filter einer Innen-
2 Für einen Überblick über die Vielfalt der Positionen interkultureller Literatur(en) in Deutschland
siehe das umfangreiche Handbuch von Chiellino (2000). Den in der Breite der Positionen aktuellsten
Forschungsstand mit weiterführenden Bibliographien bietet der Sonderband Literatur und Migration in
der von Heinz Ludwig Arnold herausgegebenen Edition text + kritik (Arnold 2006), dem vorlie-
gender Beitrag viel verdankt. Mit Spannung erwartet werden kann das neue Handbuch Migrationslitera-
tur im deutschsprachigen Raum seit 1945. Das am Mitteleuropa-Zentrum der TU Dresden angesiedelte
Projekt – dort ist auch die Chamisso-Poetikdozentur für Migrantenliteratur beheimatet – wird zur Zeit von
Prof. Walter Schmitz und einem jungen Germanisten-Team in der Endphase bearbeitet und voraus-
sichtlich im Herbst 2010 erscheinen. Es wird neben einem systematischen Teil  insbesondere eine
Reihe von rund 230 Autorenporträts enthalten, jeweils begleitet von einem ausführlichen bibliograph-
ischen Apparat zur Primär- und Forschungsliteratur. Es wird neben einem systematischen Teil ins-
besondere eine Reihe von rund 230 Autorenporträts (jeweils mit ausführlichem bibliographischem
Apparat zur Primär- und Forschungsliteratur) sowie eine CD-Rom mit Suchroutinen und weiterem
Material enthalten. Ein Internetportal ist in Planung  
3 Vgl.  hierzu ausführlich die selbst bereits zum Zeitdokument gewordene Einführung von Hamm
(1988).
4 Als Beispiele für diese dritte Phase wären bezogen auf  den deutsch-türkischen Kontext u.a. die
durchaus kontrovers diskutierten ‚historischen‘ Romane von Feridun Zaimoğlu zu nennen, zuletzt
hinterland  (2009). Vgl. zu den „Phasen der Institutionalisierung der Migrationsliteratur“ auch aktuell
bei Schmitz (2010).
5 Diese Einteilung dient hier nur zur Orientierung und lässt sich in ihrer Gesamtheit natürlich nicht
vom deutsch-türkischen Kontext als Phasierungsmodell auf  die Literatur der Migration in Deutsch-
land insgesamt übertragen. Dies zumal auch deshalb, weil bekanntlich gerade nach 1990 andere Mi-
grationsbewegungen zu einer regelrechten „Osterweiterung“ der deutschen Literatur geführt haben.
Vgl. hierzu die aktuelle Bestandsaufnahme bei Bürger-Koftis (2009).
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ansicht vermittelt wiedergegeben, welche jedoch wiederum durch sprachliche Ver-
fremdungsstrategien und intertextuelle Referenzen ‚objektiviert‘ wird. Autoren wie
Zaimoğlu und Özdamar (und dies ließe sich auch auf  Oliver und Tawada beziehen)
„repräsentieren nicht mehr Probleme zwischen den Kulturen und Identitäten, ihre
Sprache hinterfragt vielmehr, verfremdet die Abbildung realer Zustände, hebt die
kulturellen Differenzen auf  eine andere Ebene und macht deren Zuordnung un-
möglich“ (Ezli 2006:67). So gestalten diese Texte Wirklichkeit als ein sozial Imagi-
näres,  dessen  Verfremdungspotenzial  sie  jenseits  monokultureller  oder  national-
staatlicher  Grenzziehungen  und  Rollenzuweisungen  nutzen.6 Die  eigenen
biographischen, sprachlichen und kulturellen Vorbedingungen werden dabei kei-
neswegs gelöscht, sondern ganz im Gegenteil symbolisch verstärkt. 

2. „Dem Wörterbuch seine poetische Ausstrahlung zurückzugeben“ –
 Sprache als kombinatorischer Raum 

Beginnen wir jedoch zunächst mit einer individuellen Verortung der Japanerin Ta-
wada Yoko, die uns europäischen Lesern zu Liebe ihren Vornamen vorangestellt
hat:

Reisen hieß für meine Großmutter, fremdes Wasser zu trinken. Andere Orte anderes Was-
ser. Vor einer fremden Landschaft müsse man sich nicht fürchten, aber fremdes Wasser
könne gefährlich sein. […] Ich, als kleines Mädchen, glaubte nicht daran, dass es fremdes
Wasser gebe, denn ich dachte immer, der Globus sei eine Wasserkugel, auf  der viele kleine
und große Inseln schwimmen, das Wasser müsse überall gleich sein. Im Schlaf  hörte ich
manchmal das Rauschen des Wassers, das unter der Hauptinsel Japans floss. Die Grenze,
die die Insel umschloss, bestand auch aus Wasser, das als Welle ununterbrochen ans Ufer
schlug. […] Wie kann man wissen, wo der Ort des fremden Wassers anfängt, wenn die
Grenze selbst aus Wasser besteht? (Tawada 2006:66 und 67f.)

„Wo Europa anfängt“, so der Titel des hier zitierten Textes von 1988, ist in dem
gleichnamigen Sammelband der Autorin enthalten, der neben zwei Erzählungen
eine Reihe zweisprachig abgedruckter Gedichte enthält. Die in zwanzig Abschnitte
unterteilte Titelerzählung gilt dabei  als Tawadas literarisches Debüt in deutscher
Sprache, da die zuvor verfassten Texte nur in Japan erschienen bzw. für eine späte-
re deutsche Publikation übersetzt worden sind.7 Während die erste, noch aus dem

6 Wie z.B. in diesem Kontext Berlin zur Metapher für Grenzen, aber auch für Grenzüberschreitung
und Neuorientierung geworden ist, beschreibt aktuell Myriam Geiser am Beispiel der Romane E. S.
Özdamars und Yadé Karas (Geiser 2009). Vgl. auch Claudia Zierau (2009), die ausgehend u.a. vom
Differenz-Begriff  Derridas Özdamars Roman Das Leben ist eine Karawanserei als Paradigma für die Un-
tersuchung kultureller, nationaler und geschlechtsspezifischer Differenzen in deutschsprachiger Mi-
grantenliteratur heranzieht.
7 Für eine Einführung in die mittlerweile recht umfangreiche Forschung zu Tawada siehe u.a.  bei
Ervedosa (2006), Esselborn (2007), Ivanović (2008b); Koiran (2009) sowie den Artikel zu Tawada im
KLG (Klöpfer/Matsunaga:2000 und laufende Aktualisierungen). Siehe auch die in dreisprachig gestal-
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Japanischen übersetzte, Erzählung „Das Leipzig des Lichts und der Gelatine“ (Ta-
wada 2006:8-26) eine Reisebewegung von West nach Ost beschreibt, steht in spie-
gelbildlicher Konstruktion in „Wo Europa anfängt“ eine Reise von Asien nach Eu-
ropa im Mittelpunkt. Yoko Tawadas Einreise 1979 nach Deutschland – zunächst
mit der transsibirischen Eisenbahn quer durch Russland nach Moskau und dann
weiter nach Berlin-West – ist hierbei zum seitdem beständig variierten Leitmotiv
ihrer Texte geworden, jene erste Annäherung an den Kontinent Europa zum Aus-
druck eines Gründungsaktes von Tawadas eigener literarischen Identität in deut-
scher Sprache. 

Im Text bekennt die Ich-Erzählerin jedoch im Rückblick, sie wisse von der lan-
gen Schiffs- und Zugreise nichts mehr. Dieser bezeichnende Leerraum ihres Ge-
dächtnisses wird nachträglich durch Ausschnitte aus einem Reisebericht und einem
Tagebuch ersetzt. Dabei bewegt sich die Erzählung, die autobiographische Prosa,
Traumtext und literarisches Manifest zugleich ist und wohl auch Assoziationen an
Blaise Cendrars’ berühmtes Avantgarde-Gedicht Prose du Transsibérien von 1913 auf-
rufen soll,  in der Spannung zweier gegensätzlicher und für Tawadas „Poetik der
Migration“ charakteristischer Strukturprinzipien, wie Hansjörg Bay in seiner Inter-
pretation betont: „des syntagmatischen der linearen, zielgerichteten Reise, an deren
Route er sich wie an einem roten Faden entlang bewegt, und des paradigmatischen
des Motivgewebes, durch das er sich flächig auszubreiten scheint“ (Bay 2006:115).8 

Letzteres wird nicht zuletzt auch an der dichten intertextuellen Verweisstruktur
ihrer Texte deutlich. So fließen bei Tawada Elemente der japanischen Volkskultur
ebenso ein wie (insbesondere russische) Märchenmotive und die Traditionen einer
europäischen literarischen Moderne von Franz Kafka über Paul Celan bis Ernst
Jandl und Friederike Mayröcker.  Europa selbst ist jedoch für Tawada ein imagi-
näres Konstrukt und mythologisches Gebilde, die Summe aller Bilder, die Europä-
er und Nichteuropäer sich von Europa gemacht haben.9 Um dem Leser diese im
Wechselspiel von Aneignung und Kritik zurückzuspiegeln, sucht Yoko Tawada die
Nähe zum Surrealismus. Hierzu schreibt Bettina Brandt:

Der explizit antinationale Charakter der Texte, ein scheinbar autobiographischer Ich-Erzäh-
ler, der sich oft in einem traumähnlichen Zustand befindet, die bewusst eingesetzte Erzähl-
perspektive des Kindes und der dazugehörige erstaunte Blick, das Montageverfahren, das
Betonen der Materialität der Sprache, Sprachskepsis und Sprachsensibilität: All diese poeti-
schen Verfahren und literarischen Charakteristika finden sich schon in der Moderne und
zwar besonders in der Theorie und Praxis des Surrealismus. (Brandt 2006:75)

Diese Orientierung am Surrealismus bzw. Positionen der Moderne und der Avant-
garden insgesamt, wie sie ebenso bei Emine Sevgi Özdamar oder Herta Müller zu

tete Internetseite der Autorin: www.tawada.de 
8 Für weitere Hinweise zu diesem Text siehe u.a. bei Gutjahr (2008:29-35) und Hoffmann (2006:243-
246). 
9 Vgl. u.a. ihren Essay „Eigentlich darf  man es niemandem sagen, aber Europa gibt es nicht“ (Tawada
2000:45-51). Siehe hierzu auch bei van Dijk (2008) und Ivanović (2008a).
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beobachten ist, bedingt sich auch dadurch, dass hier bestimmte literarische Verfah-
ren der Moderne im Kontext der interkulturellen Situation „als Möglichkeit des äs-
thetischen und kulturellen Widerstands“ (Brandt 2006:75) und ‚Wechselobjektiv‘
eingesetzt werden. Hier wäre auch einmal der Vergleich zur Surrealismus-Rezepti-
on bzw. ‚surrealistischen‘ Bildstrukturen bei Paul Celan fruchtbar zu machen, der
wiederum selbst eine wichtige intertextuelle Referenz Tawadas ist.10 Dabei miss-
traut sie jeder Art von kategorialer Grenzziehung, im geographischen Raum, im
Bewusstsein wie in der Sprache, was sich u.a. auch an der nicht nur in „Wo Europa
anfängt“ leitmotivisch verwendeten Wassermetaphorik aufzeigen ließe.11

Wie Tawada (nationale)  Grenzen wie Identitäten ‚verflüssigt‘,  relativiert  und
multiperspektivisch dynamisiert, zeigt sich schließlich auch am Motivkomplex um
Begrifflichkeiten  wie  ‚Muttersprache‘  und  ‚Fremdsprache‘.  Die  Autorität  einer
gleichsam mit der Muttermilch eingesogenen Muttersprache fungiert im allgemei-
nen Verständnis als Autorisierung von Autorschaft bzw. im gegenteiligen Falle als
Verweigerung des Zugangsrechts zu solcher durch die Mitglieder einer vermeint-
lich ‚natürlichen‘ Sprachgemeinschaft. Einem solchen Denken zufolge stünde die
Nationalliteratur,  so der  Romanist  Ottmar  Ette  in  seinem Buch  ZwischenWelten-
Schreiben, nur den ‚native speakers‘, den in eine (Literatur)-Sprache Hineingebore-
nen, offen. Die Fremden können sehr wohl eine Sprache als Fremdsprache wählen,
sollen aber der von Muttersprachlern praktizierten Sprachherrschaft zufolge nicht als
autorisierte Vertreter dieser Sprache wählbar sein, da ihre eigene Sprachbeherrschung
unauthentisch und unautorisiert bleibe.12 Solche unterschwelligen Besitzkategorien
werden von Tawada, Oliver und vielen anderen radikal in Frage gestellt. 

Dieses Schwinden – wenn auch nicht Verschwinden – der Differenz zwischen
„Muttersprache“ und „Fremdsprache“ sei, so Ottmar Ette, mit den „Zungenfertig-
keiten  und dem translingualen  Zwischen-verschiedenen-Zungen-Schreiben  einer
Literatur ohne festen Wohnsitz“ (Ette 2005:203) verbunden, deren einzige Natio-
nalität „die der eigenen Zunge“ sei, unabhängig davon, ob diese den Klängen und
Bewegungen einer Muttersprache oder einer anderen zueigen gemachten Sprache
folgt.13 So beschreibt Tawada in ihrem Essay „Von der Muttersprache zur Sprach-
mutter“,  wie  die  deutsche  Sprache  ihr  „neue  Schreibmutter“  den  Effekt  einer

10 Vgl. Yoko Tawada: Das Tor des Übersetzers oder Celan liest Japanisch. In: Tawada 1996:121-134;
dies.:  Rabbi  Löw  und  27  Punkte.  Physiognomie  der  Interpunktion  bei  Paul  Celan.  In:  Tawada
2007:38-44; dies.: Die Krone aus Gras. Zu Paul Celans Niemandrose. In: Tawada 2007:63-84).  Die
Celan-Rezeption wäre auch einmal für andere interkulturelle Autoren wie José F.A. Oliver oder Zafer
enocak zu untersuchen. 
11 So äußerte Tawada im Interview mit Lerke von Saalfeld (Saalfeld 1998:183-206), dass die Tatsache,
dass der Mensch zu 80% aus Wasser besteht, bedeute, dass der nach Europa Reisende in dem Maße
anders werde, wie das Wasser auf  seiner Reise „europäischer“ werden. Eben diese „langsame Verän-
derung“ des Ichs interessiere sie: “Ich wollte immer, dass das Ich im Zentrum steht, aber dieses Ich
ist ein Ich, das wie ein Wasser ist. Kein festes Ich, keine Identität sondern ein Körper, der beweglich
ist, der fließen kann, der keine Form hat; dass das Ich im Zentrum steht und die Welt aufnimmt, und
indem dieses Ich die Welt aufnimmt, verwandelt es sich“ (ebd. 186). 
12 Vgl. Ette (2005:183), Kursivierungen durch mich (RDB).
13 Siehe zum Begriff  einer „littérature sans domicile fixe“ auch den Sammelband von Asholt et al.
(2009). 
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„zweiten Kindheit“ verschafft habe: „Wenn man eine neue Sprachmutter hat, kann
man eine zweite Kindheit erleben. In der Kindheit nimmt man die Sprache wört-
lich wahr. Dadurch gewinnt jedes Wort sein eigenes Leben, das sich von seiner Be-
deutung innerhalb eines Satzes unabhängig macht“ (Tawada 2003:13).

Ottmar Ette, der sich in einem Kapitel seines Buches über literarische Reprä-
sentationen der Migration im internationalen Kontext am Beispiel von Yoko Tawa-
da und Emine Sevgi Özdamar der deutschen Situation zuwendet (Ette 2005:181-
203), fasst dieses dynamische Sprachverständnis in ein anschauliches Bild, wenn er
schreibt, dass in Tawadas Texten eine Poetik ins Werk gesetzt werde, welche die an-
geeignete Fremdsprache nicht im Sinne einer Immobilie wie ein Hotelzimmer be-
wohne, in dem nichts verändert werden dürfe, sondern als einen in stetiger Verän-
derung begriffenen  Raum der  Sprache begreift  (vgl.  Ette 2005:185).14 Was  dies
nicht zuletzt für die Dynamik des Erzählens bedeutet, führt uns die Autorin selbst
vor: 

Ich trete mit leichtem Schritt das Gesetz über, wie man einen Stein übertritt. […] Ich bre-
che die Grammatik durch, den Stab der Sprachpolizisten. […] „Die Regeln müssen sein“,
sagen dir nicht die Polizisten, sondern deine Freunde. „Das ist eine Spielregel, daran musst
du dich halten, sonst spielen wir nicht mit dir.“ Demokratische Freunde verkaufen dir den
Zwang als Spielregeln. (Tawada 2007:27f.)

Und weiter heißt es dort: 

Der Regel treu bleiben: Das ist ein Muss. Ein Mus ist kein Muss. Das Mus ist eine süße
Masse, grammatikalisch gesehen unzählbar. Buchstäblich gesehen ist es aber zählbar:  M
und U und S: das sind drei Buchstaben. Was du zählen kannst, kannst du auch umstellen.
Ums, Sum, Usm, Smu, Msu. Die Buchstaben sind bereit, durcheinandergewürfelt zu wer-
den. Sie sind Würfel auf  einem Spieltisch. (Tawada 2007:28)

Tawada ist,  wie es in diesem „Sprachpolizei  und Spielpolyglotte“ betitelten und
dem Lyriker Ernst Jandl gewidmeten Essay weiter heißt, „von einer großen Lust
ergriffen, die Buchstaben durcheinanderzubringen, um dem Spielplatz Wörterbuch
seine  poetische  Ausstrahlung  zurückzugeben“  (Tawada  2007:37).  Durch  Wort-
‚Spielereien‘ Tawadas wie die oben zitierten werden die verwendeten Elemente aus
ihrem realen Zusammenhang gerissen und „für noch nicht aufgetretene Kombina-
tionen und Konstruktionen freigesetzt, durch die die Welt neu gelesen, gesehen
und entdeckt werden kann.“ (Brandt 2006:75) Auch hier liegt der Vergleich zum
Surrealismus  und  seinen  von  Zufall  und  Plötzlichkeit  geprägten  Bildverfahren
nahe, mit denen die Vorstellungen von Talent und Fruchtbarkeit des Künstlers ad
absurdum geführt werden sollten. 

Es sei jedem Menschen möglich, „im Mechanismus der poetischen Inspiration“,
wie Max Ernst es schrieb, in rein rezeptiver Haltung „einen unerschöpflichen Vorrat

14 Siehe hierzu auch das Interview von Bettina Brandt (Brandt 2005:1-15). 
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an vergrabenen Bildern“ zutage zu fördern, deren Erkenntnis man als irrationale
Erkenntnis oder poetische Objektivität beschreiben könne.15 Die „stärkste poeti-
sche  Zündung“ ergebe  sich dabei  aus der  „Annäherung von zwei  (oder  mehr)
scheinbar wesensfremden Elementen auf  einem ihnen wesensfremden Plan“ (zitiert
nach Siepe 1995:359), wie dies bereits der von der surrealistischen Bewegung geprie-
sene Comte de Lautréamont im 6. Gesang seiner 1868/69 entstandenen Gesänge des
Maldoror  vorgeführt  hatte:  „Schön […] wie  das  zufällige  Zusammentreffen  einer
Nähmaschine und eines Regenschirms auf  einem Seziertisch!“; „beau comme la ren-
contre fortuite sur une table de dissection d'une machine à coudre et d'un parapluie!“

Wie bereits Josef  Jurt betont, weise die aktuelle „Literatur der Emigration“,
wie er sie nennt, 

durch ihre Sprach-Reflexivität, durch die schöpferische Einführung von fremdsprachlichen
Elementen, durch die Thematisierung von Fremdheit als genereller Erfahrung (vs. ‚Ver-
trautheit‘), durch die Übersetzung einer multiplen oder gebrochenen Identität (vs. organi-
sche Identität) […] wesentliche Elemente der literarischen Moderne auf. (Jurt 2006:246)

Die Texte der interkulturellen Literatur dabei mit der Traditionslinie der litera-
rischen Moderne und der Avantgarden in Verbindung zu bringen, ermöglicht es,
sie als „Orte des Umdenkens“ zu deuten, wie es Leslie A. Adelson in ihrem Essay
„Against Between – Ein Manifest gegen das Dazwischen“ ausgehend von der tür-
kisch-deutschen Situation formuliert hat, „das heißt, imaginative Räume, in denen
kulturelle Orientierung radikal neu durchdacht wird“ (Adelson 2006:40).16

Neben den Texten von Yoko Tawada (*1960) und José F.A. Oliver (*1961) und
der erwähnten Emine Sevgi Özdamar (*1946), wären in diesem Zusammenhang
und für die Umbruchzeit der 1990er Jahre exemplarisch weitere Autorinnen und
Autoren zu nennen. So Ilma Rakusa (*1946) mit ihren Gedichten, Erzählungen
(u.a. Steppe, 1990) und Essays (u.a. Farbband und Randfigur, 1994), aber auch als her-
ausragende Übersetzerin aus dem Russischen, des weiteren der Brasilianer Zé do
Rock (*1956) und seine zwischen dadaistischem Sprachmanifest und Autobiogra-
phie changierende Reiseprosa in u.a.  fom winde ferfeelt (1995), die avancierte Lyrik
von Zehra Çirak (*1960) in u.a. Fremde Flügel auf  eigener Schulter (1994), Zafer eno-
cak (*1961) als Lyriker, Erzähler wie insbesondere auch Essayist, z.B. in Atlas des
tropischen Deutschland (1992) sowie schließlich Feridun Zaimoğlu (*1964) mit Kanak

15 So Max Ernst im Katalog der ersten großen Ausstellung surrealistischer Malerei 1934 (zitiert nach
Siepe 1995:359). 
16 Der Aufsatz erschien zunächst unter dem Titel “Against Between: A Manifesto“ in Hassan/Dadi
(2001).  Für weitere Hinweise  zur Entstehung und Publikationsgeschichte dieses  wichtigen,  in der
deutschen Übersetzung nur gekürzt vorliegenden Aufsatzes siehe Adelson (2006:45, Anm. 1). Vgl.
auch Adelson (2005), wo der Begriff  Migrationsliteratur („literature of  migration“) statt Migrantenliter-
atur verwendet wird,  da für  sie  die  Herkunft  der  Autoren für  ihre literarischen Kategorien nicht
entscheidend sei.  Natürlich bleibt auch diese Begriffsbildung mit Blick auf  die Beschreibung literar-
ischer Phänomene (nicht nur in Deutschland) ein zwangläufig von Widersprüchen bestimmter Kom-
promiss.
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Sprak (1995) oder Abschaum (1997) oder auch Terézia Moras Erzählungen Seltsame
Materie (1999).

Sie  alle  erzählen in ihren  Texten „differente  performative  Individuationsge-
schichten […], die kulturelle Verortungen und Ortlosigkeiten in sich tragen und
nicht länger repräsentieren“ (Ezli 2006:72). Dennoch: der ‚fremde Blick‘ auf  die
deutsche(n) Realität(en) und die Auseinandersetzung mit kulturellen Spannungen
bleibt prägend. Er hat sich jedoch zunehmend auf  die Ebene der Sprache selbst
verlagert. Das Nachdenken über die Sprache selber wird zu einem Teil der Litera-
tur und die erwähnten und andere Autorinnen und Autoren schreiben sich damit in
eine Tradition ein, die sie selbst aktiv in ihren Texten vielfach aufgreifen und wei-
tertragen. Bei aller unmöglich auf  einen Nenner reduzierbaren Vielfalt individueller
Profile täte man den Autoren der interkulturellen Literatur keinen Gefallen, wenn
man nicht auch diese Avantgarde-Provenienz als Komponente ihrer Poetik hinzu-
fügte. Im Wechselbezug werden so auch Avantgarde und Moderne, durch die  aku-
te Auseinandersetzung mit Fremdsein und Fremdsprache an die Lebenswelt zu-
rückgebunden, ein existentiell verbürgter Sinn gegeben.17 

Auf  einen einzigen Nenner ist dieses reiche Spektrum an unterschiedlichen li-
terarischen Ansätzen, das durch zahlreiche weitere Namen zu erweitern wäre, frei-
lich nicht zu bringen. Seine „schreibenden Migrationsgenossen“, formulierte Ilija
Trojanow jüngst, hätten „viel zu bieten und wenig gemein“ (vgl. Trojanow 2009).
So läge beispielsweise zwischen zwei  so wunderbar innovativen Autorinnen wie
Emine Sevgi Özdamar und Terézia Mora „ein ganzer botanischer Garten an Diffe-
renz“ (ebd.), fände sich ein gemeinsamer Nenner allein darin, dass beide „Teil einer
forcierten Welthaltigkeit der deutschsprachigen Literatur“ seien (ebd.). 

3. fremdw:orte – Sprache als ‚Transitraum‘ dichterischer Migration 

„An meiner Wiege zwei Welten, in mir zwei Welten“ (Oliver 1989:8) schreibt José
Francisco Agüera Oliver in der Einleitung zu seinem 1989 erschienenen Gedicht-
band Heimatt und andere fossile Träume.18 Er sieht sich aber nicht als ein „Poet in zwei

17 Das soll im Umkehrschluss nicht heißen, dass den Texten der somit historisierten „Gastarbeiterlit-
eratur“ keine sprachkritische oder poetologische Innovationskraft eigne (vgl. bereits  Biondi 1979).
Um hier präzisere Phasierungsmodelle und Bewertungskriterien zu entwickeln, wäre u.a. das Früh-
werk von Protagonisten jener Zeit wie Franco Biondi, Carmine Chiellino oder Aras Ören neu zu be-
werten, wozu nicht zuletzt der umfangreiche Bestand „Chamisso-Preis-Sammlung [Migrantenliterat-
ur]“ (Signatur  CPS) des  Deutschen Literaturarchivs Anlass leben könnte.  Vgl.  online unter URL:
http://www.dla-marbach.de. Hierbei wäre auch einmal  zu untersuchen, welche literarischen Tradier-
ungsprozesse innerhalb der verschiedenen Generationen deutschsprachiger interkulturellen Literatur
stattfanden. So war beispielsweise José F.A. Oliver, gemeinsam mit u.a. den oben Genannten,  1980
Mitbegründer des wichtigen  Polynationalen  Literatur-  und Kunstvereins (PoLiKunst),  zeitweilig auch in
dessen Vorstand und 1. Vorsitzender (vgl. Oliver 1987:6) und seine ersten Lyrikbände erschienen in
einer beim Verlag Das Arabische Buch von Rafik Schami betreuten Buchreihe.  
18 Als  Hinführung zum Werk Olivers siehe  neben dem bereits  zitierten Aufsatz von Joseph Jurt
(2006:223-250) die verschiedenen Beiträge von Elke Sturm-Trigonakis (siehe Literaturverzeichnis).
Ein ausführliches Interview mit dem Autor führte zuletzt Hannelore van Ryneveld (2008:119-140).
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Sprachen – poeta en dos lenguas“, denn Deutsch und Spanisch waren und sind
nicht die einzigen Sprachen, die ihn von ersten Kindertagen an prägten. Der Ale-
mannisch-Badensische Dialekt des Schwarzwaldes19 und das Andalusisch seiner El-
tern, die ein Jahr vor seiner Geburt nach Deutschland kamen, sind ebenfalls unver-
zichtbarer  Teil  seiner  sprachlichen  Welterfahrung.  „Doch  keine  Poesie!  Nur
nüchterne Prosa. Unterm Strich blieben mir folglich zwei Sprachen oder aber zwei-
mal zwei Sprachfetzen und ein Poet, der sich aufgemacht hatte, seine Sprache zu
suchen, um nicht zu verstummen“ (Oliver 1989:9). Auch hier ist es wiederum die
Unterscheidung von ‚Mutter‘- und ‚Fremd‘sprache bzw. deren performative Neu-
verortung im Medium der Literatur, die auch beim Leser die Reflexion über Eige-
nes und Fremdes auslösen soll. Deutlich wird dies z.B. in folgendem Gedicht, wel-
ches die Frage in der Art eines Haiku pointiert:

fremdw:ort 
 

das so leicht nicht sag-
bar ist und wird 

aus den angeln 
gehobene nähe 
(Oliver 2000:9)

Oliver ist der fernlautmetz, so das Eröffnungsgedicht des gleichnamigen Bandes. Die
Ferne holt er über Form, Geschichte und nicht zuletzt den Klang der aus den ver-
schiedenen, ihm zur Verfügung stehenden Register in seine Gedichte transponier-
ten Worte, um sie für den Leser mit dem Sprachmeißel weiter zu bearbeiten. Doch
ist zugleich das fremde Wort das aus der geographischen Ferne importierte, an des-
sen Form unsere Zunge sich stößt („das so leicht nicht sagbar ist“), zum anderen
hebt Oliver das uns vermeintlich so ‚nahe‘ Idiom mit seiner Lyrik und ihrer sprach-
lich-formalen Gestaltung beständig „aus den Angeln“. 

Die spezifische Verwendung des Doppelpunktes bei Oliver, der trennt und ver-
bindet zugleich, eröffnet jene ästhetische Leerstelle, die der Leser mit seiner Deu-
tungsarbeit zu füllen aufgefordert ist oder andernfalls als Sinnambivalenz aushalten
muss. Hierbei hat das „fremdw:ort“ stets auch eine räumliche Dimension, schafft Fall-
türen, die sich plötzlich in fremde, sich zunächst schwer erschließende Wirklichkei-
ten öffnen können. 

Siehe  auch die  auf  der  Internetseite  des  Autors  verzeichneten Rezensionen  und Interviews  (vgl.
http://hablemos.twoday.net).
19 Oliver ist bekanntlich in dem kleinen Städtchen Hausach geboren und aufgewachsen, das unter
seiner Feder zum literarischen Erinnerungsort wurde. Siehe hierzu insbesondere die Essays seines
Bandes Mein andalusisches Schwarzwalddorf (Oliver 2007) sowie das vom Autor 1998 begründete Litera-
turfestival „Hausacher Leselenz“ (www.leselenz.de). 
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kompaß & dämmerung

Da ist der osten weit hinter meiner stirn. Da
ist der westen ein pfandaug hei
matt. Da ist der süden würfel
becher dem hunger. Da ist NORDEN. No
pierdas el norte. Da ist ostwest
laibung der sonne. Da ist der mond
auf  seiner suche nach dem zwiegeschlecht. Da ist
die SPRACHZEITLOSE licht
verzweigung der vogelunruh. Da ist tau
brotwärme im verlegten w:ort
ist stille noch. Da ist der tag
so reichbar nah.

Für Harald Weinrich 
(Oliver 2002:13)

In Olivers poetischer Topographie, die sich keineswegs mit seiner eigenen realbio-
graphischen decken muss, scheint der Osten mit Rationalität in Beziehung gesetzt
(„weit hinter meiner stirn“), der Westen mit einer Heimat, deren Erinnerung je-
doch vielleicht bereits verblasst („hei/matt“).20 Sobald das lyrische Ich sich im Dia-
log mit der durchwanderten Natur befindet, steht die sprachliche Erkundung des
eigenen Innern im Mittelpunkt. „Keine emotional gesteigerten Naturerlebnisse ste-
hen  im Mittelpunkt,  sondern  der  Prozess  der  Konstruktion  und  Revision  von
Selbstbildern, mithin die fragliche Identität eines mit sich selbst sprechenden Ichs
(Blödorn 2006:134).

Ebenso wie über die Gedichte der deutsch-türkischen Lyrikerin Zehra Çirak,
an denen Andreas Blödorn seine Thesen zum „Unterwegs-Sein‘ in der transkultu-
rellen Gegenwartslyrik“ veranschaulicht, ließe sich auch über die Gedichte Olivers
sagen,  dass  sich  in  ihnen  „Selbstentwürfe  jenseits  verabsolutierender
Gewissheiten“ gestalten, „[n]icht primär als Identitätssuche, sondern als Erfahrung
doppelseitiger Verfremdung – im Oszillieren zwischen wechselnden Perspektiven“
(Blödorn 2006:136). Dieser paradoxen gedanklichen Figur des ‚Unterwegs-Seins‘
als einer Fremdsetzung der Fremdwahrnehmung gelte es nachzugehen, so Blödorn
weiter, um zu zeigen „wie sich in einem kulturellen ‚Transitraum‘ dichterischer Mi-
gration Figuren der Differenz und der Marginalität zugunsten vielfacher Grenz-
überschreitung aufheben“ (ebd.).21 
20 Siehe bei Müller (2007:o. S.) für weitere Hinweise zu diesem Gedicht. 
21 Homi K. Bhabhas Konzept der Hybridität bezeichnet diese Mischung verschiedener Einflüsse als
„eine  Form  des  Schreibens  kultureller  Differenz  inmitten  der  Moderne“,  die  „binäre  Grenzen
ablehnt“ (Bhabha 2000:378). Auf  die Literatur übertragen wären hybride Textkonstruktionen solche,
die scheinbar feststehende Bedeutungen angreifen und auflösen bzw. eine „Mischform“ der eigenen
und der fremden  Identität inszenieren,  die dabei  über diese beiden Teilmengen hinausgeht.  „Na-
tionale Kulturen“, so Elisabeth Bronfen, werden in zunehmendem Maße aus der Perspektive von
Minderheiten  mitproduziert“  (Bronfen 1997:8),  als  „Mischform“ der  ‚eigenen‘  und der  ‚fremden
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Olivers zahlreiche (Lese-)Reisen führen ihn als Wanderer zwischen den Welten wie
den Worten – von ihm immer wieder zusammengeführt in der Schreibung „w:or-
ten“ – immer wieder zu Grenzzonen: an die Grenzen unterschiedlicher Sprachen
und Dialekte, an die Grenzen der Kulturen und Identität(en) wie der Semantik,
womit natürlich auch die Grenze als Ort des Kontaktes und Austausches aufgeru-
fen wird.22 In ihrem Buch  Global playing in der Literatur. Ein Versuch über die Neue
Weltliteratur (2007) unternimmt deshalb die in Thessaloniki  lehrende Romanistin
Elke  Sturm-Trigonakis  den  ambitionierten  Versuch  einer  „Komparatistik  der
Komparatistik“,  indem sie  die  poetischen  Strategien  in  multilingualen  lyrischen
Texten wie denen Olivers zunächst deskriptiv zu erfassen und dann ihre Funktio-
nalität vor dem Hintergrund aktueller kulturtheoretischer Ansätze transparent zu
machen sucht. Dabei sei „Alterität“ gerade im Falle Olivers „nicht als Verlust oder
Abwesenheit zu lesen, sondern als Bereicherung, ja als ureigenste Kunstform, die
mit Hilfe eines poetischen Plurilingualismus eine völlig neue lyrische Sprache er-
schafft“ (Sturm-Trigonakis 2005:385).23 Der  multilinguale  poetische  Diskurs  wie
ihn Oliver praktiziert, in seinen frühen Gedichtbänden allerdings noch eindeutiger
als in den jüngeren, leistet eine „Entautomatisierung der Sprache“ (vgl. Sturm-Tri-
gonakis 2005:394) in vielerlei Hinsicht.24 ‚Code-switching‘ nennen Linguisten das
Phänomen von zwei- oder mehrsprachigen Sprechern, das hier jedoch nicht in mi-
metischer Absicht eingesetzt wird, sondern um spezifische poetische Wirkungen
zu erzielen.25

So ist  Olivers Sprache Inszenierung und Archiv zugleich,  ein  performativer
Rahmen für die Begegnung mit dem Anderen und zugleich „eine Absage an die 
offizielle  Sprache  eines  Landes,  das  uns  nicht  anzunehmen  vermochte  und
vermag“ (Oliver 1989:11), so 1989 in Heimatt.26 Eine bittere Einschätzung, die sich

Identität‘, die beide zunächst destabilisiert und dominante Diskurse auflöst und im Ergebnis über
diese beiden Teilmengen hinausgeht. 
22 Zum  Begriff  der  Grenze  als  „Kontaktzone“  (Marie  Louise  Pratt)  vgl.  bei  Sturm-Trigonakis
(2007:214-22). Siehe auch Ottmar Ette, der in den borderlands zwischen Mexiko und den USA „eine
der  wichtigsten  Landschaften  der  Theorie,  insbesondere  der  Kulturtheorie“  (Ette  2001:97)  aus-
gemacht hat, weil sich einerseits in diesem Raum die Trennung der beiden Amerikas zur sichtbaren
Grenze konkretisiert, andererseits jedoch gerade dort die getrennten Welten einander durchdringen
und neue hybride Strukturen schaffen. 
23 So werden bei ihm bekanntlich aus la luna, la mar oder la muerte in sprachschöpferischer Opposition
gegen die eigentliche Genusmarkierung bisweilen die feminisierten Formen die Mondin, die Meerin, die
Todin, was natürlich das gesamte Assoziationsspektrum der Worte im Deutschen mit verändert. Ein
Beispiel, das Oliver auch anführt, um zu verdeutlichen, dass „ich nicht nur an den dudenkorrekt aus-
gelegten Richtschnüre [sic] einer Sprache entlang schreiben kann. Die parallele Wahrnehmung zweier
Sprachen lässt mich die Dinge und ihre Verhältnisse ständig aus verschiedenen Perspektiven erleben“
– José F. A. Oliver: „El mar la mar Das Meer Die Meerin Der Meer“ (Oliver 2007:53-64, 54). Siehe
auch bereits sein Gedicht „mondwechsel, geschlechterakt“ (Oliver 1997:52). 
24 Vgl. hierzu auch van Ryneveld (2008). 
25 Zum Aspekt des Multilingualen in der Literatur des 20. Jahrhundert siehe in komparatistischer
Hinsicht bereits Schmeling/Schmitz-Emans (2002).
26 Dort heißt es weiter: „Durch diesen Akt der Verweigerung wird unsere Sprachlosigkeit besiegt, und
es werden Fragen aufgeworfen. Gleichzeitig wird aber auch die Sprache der Väter herausgefordert
und deren Lebensformen misstraut“ (Oliver 1989:11).
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in den Gedichten des 1992 erschienenen Bandes Gastling – vor dem Hintergrund
der in jenen Jahren in beiden Teilen Deutschlands grassierenden Ausländerfeind-
lichkeit – verschärfen wird. Die Gedichte dieser Jahre, von Harald Weinrich auch
als „graue Phase“ (Weinrich 1997:o.S.) der Lyrik Olivers bezeichnet, zeichnen ver-
stört die Ich-Erschütterungen auf, die von den Ereignissen in Mölln, Hoyerswerda
oder Solingen bzw. deren medialen Bildern ausgingen. In diesem Zusammenhang
sind auch die leitmotivischen Verweise auf  Werk wie Schicksal des spanisch-anda-
lusischen Dichters Federico García Lorca für Olivers literarische Identitätsfindung
von zentraler Bedeutung.27

Die  vermeintliche Hermetik  gerade der  jüngeren Gedichte Olivers schuldet
sich dabei auch der (mit Paul Celan geteilten) Einsicht, dass jede Sprachgestalt zu
verweigern sei, wenn sie der Fremde draußen und der „Fremde im Innern“ nicht
auf  den Grund gehe. Denn Fremde, so Oliver, sei in jeder Sprache. Sie wachse
„zum einen aus der Sprache des ‚Gastlandes‘“, zum anderen taste sie „die Bedeu-
tung  der  entlassenen  ‚Muttersprache‘  ab,  um sie  ebenso  zu  entlarven“  (Oliver
1989:11). Gerade darum drängt sich für ihn der Weg der Poesie auf, um eine neue
Sprache zu schaffen, „Sprache aufzulösen, weil wir uns in keiner Sprache geborgen
fühlen“ (Oliver 1989:11).28 Aus dieser Position einer existentiellen Ungeborgenheit
wird der Anspruch formuliert,  sich und den Leser zu lehren,  „fremdlings“ und
„flüchtlings“ (so Wortschöpfungen Olivers) zu leben und die eigene kulturelle Po-
sition stets in Relation zu setzen.29 

4. „immerankömmlinge immer“? – Chamisso und seine Enkel

Mit Blick auf  die Themen, Formen und Diskurse der jüngsten interkulturellen Li-
teratur ist somit hervorzuheben, dass das Thema der Reise, der Erkundung und
Bewegung weit mehr ist, als das bloße Abtasten geographischer Räume oder die
Dokumentation soziokultureller  Spannungen.  Vielmehr  wird  hier  das  klassische
Genre Reiseliteratur von den „Unterwegskindern“30 als Existenzform neu begrün-
det, und zwar gerade auch dadurch, dass bei ihnen – wie bereits zuvor bei Autoren
wie Celan oder Canetti – die Themen- und Problemkomplexe Raum, Sprache und
Erinnerung integrale Bestandteile ihrer poetischen Ethnographien werden:

27 Vgl. exemplarisch das Gedicht „homenaje a federico garcía lorca“ in dem Band  Heimatt  (Oliver
1989:47).
28 Vgl. hierzu auch Zafer enocak in Zungenentfernung: „Ich finde in der Sprache der Anderen Buch-
staben, an die ich mich erinnere, aber es sind noch keine Wörter. Es sind Buchstaben, die zusammen
an nichts erinnern. Ich stelle sie dennoch zusammen. Eine neue Sprache? Meine Sprache? Die Buch-
staben sind bekannt, aber die Wörter sind neu für mich. Ich möchte diese Sprache so bauen, daß sie
nach jeder Seite Fenster hat. Sie ermöglicht Zugang. Ich weiß nur nicht wo“ (enocak 2001:89).
29 Vgl. hierzu ausführlich Olivers Vorbemerkung in Heimatt (Oliver 1989:7-12). 
30 „Ich war ein Unterwegskind“, steht auf  der Rückseite des neuen Buches von Ilma Rakusa  Mehr
Meer. Erinnerungspassagen über ihre Kindheit und Jugend in Mitteleuropa „In der Zugluft des Fahrens
entdeckte ich die Welt, und wie sie verweht. Entdeckte das Jetzt, und wie es sich auflöst. Ich fuhr weg,
um anzukommen, und kam an, um wegzufahren“  (Rakusa 2009).
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Erinnerungen sind Reisende. Zeitpilger ohne Wiederkehr auf  Wanderbühnen, die Bahnhö-
fe erzählen. Ankunft und Abschied. Ein Lichtvergleiten aus Nähe und Entfernung. Kilo-
meter um Kilometer, die sich antragen, ergeben, lösen. Imaginär und wirklich. Windmüh-
lenflügel, Grabinschrift. Ein Verkämpfen in Sprache, die wird und Wörter anrichtet: Ich
lernte Andalucía, Wunderfitz, Madengele, amapola, Akkordarbeit und Stempeluhr. Heimat,
Gastling, patria. Matrosenanzug, Lederarsch, Transitnächte: Fragmente künftiger Orte, die
heuer die Finger ins Bildgestöber strecken, als müssten die Wege nachgeplündert werden.
Ich folge den Spuren. Dort wohnten wir. Im Kinzigtal. 

In seinem Essay „In jedem Fluss mündet ein Meer“ aus der Textsammlung Mein
andalusisches Schwarzwalddorf – die mit der Gattungsbezeichnung ‚Essay‘ im Unterti-
tel nur schwerlich zu charakterisieren sind – ruft Oliver die Erinnerungsw:orte sei-
nes allemanisch-andalusischen Erfahrungshorizontes ebenso auf  wie er in den Bei-
trägen den Spuren der Eltern(generation) folgt, die sich Ende der 1950er Jahre aus
Andalusien ins Kinzigtal aufmachten. Dabei beinhalten die soeben zitierten Sätze
weit mehr als die bloß phantasievoll ‚durcheinandergewirbelten‘ Hinweise auf  die
Stationen einer literarischen Biographie. Vielmehr stecken sie regelrecht program-
matisch das aktuelle diskursive Feld (s)eines literarischen Bezirkes ab, der längst die
Enge des ihm ursprünglich wohlwollend zugewiesenen Tales eines „Gastarbeiter-
und Ausländerliteratur“ verlassen hat. Die Autoren der Literatur der Migration in
Deutschland (wie auch in Österreich und der Schweiz) stecken so ‚die Finger ins
Bildgestöber‘ einer zunehmend medial verfassten Gesellschaft,  ‚verkämpfen sich‘
in die deutsche Sprache, die sie spielerisch erweitern und melden sich auch enga-
giert in den kulturpolitischen Debatten ihres Landes zu Wort. Aus dieser grundle-
genden Spannungssituation heraus, aus der Verbindung, Verschmelzung oder refle-
xiven Auseinandersetzung mit  anderen kulturellen wie sprachlichen Horizonten,
entsteht Literatur, die „imaginär und wirklich“ zugleich ist und sich somit jenseits
einer Dichotomie von experimenteller Verfremdung oder sozial-realistischer, refe-
rentieller Abbildfunktion positioniert. 

Hiermit wird zwangsläufig auch die Sprache als Bewegungsraum begriffen und
verändert, findet ein „In-Ein-Anderschreiben der Orte, Zeiten, Räume, Identitä-
ten“ statt, um „nicht nur im politischen, sondern auch im (national-)literarischen
Bereich Verfestigtes wieder in Bewegung zu setzen“ (Ette 2005:201). So werden
nationale Sprachgrenzen und die dahinter stehenden Konzepte wie Nationalstaat
oder nationale Kultur durch die Literatur(en) der Migration in ihrem Alleinvertre-
tungsanspruch beständig in Frage gestellt, meist allein durch ihr bloßes Vorhan-
densein. Dabei werden im Zuge ihrer poetisch-ethnografischen Erkundungen im
kulturellen Binnenraum wie auch in anderen Ländern beständig Fremd(heits)erfah-
rungen der unterschiedlichsten Horizonte in die deutsche/deutschsprachige Litera-
tur eingeschrieben, im Bewusstsein, dass auch im politisch-gesellschaftlichen Dis-
kurs die „herkömmliche Trennung von Innen und Außen immer weniger haltbar
ist“ (Roth/Olschanski 2005). 
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Was hier in den vergangenen Jahrzehnten an literarischen Beständen geschaffen
wurde, wurde indes von der institutionellen (Inlands)-Germanistik bislang noch zu
wenig wahrgenommen, die diese Werke zwar vielfach als Auslöser von Emotionen
(„Literatur  der  Betroffenheit“)  oder soziale  Dokumente („Gastarbeiterliteratur“)
gelesen, immer noch zu selten jedoch als Literatur gedeutet hat, was sich nicht zu-
letzt auch an der Problematik des begrifflichen Umgangs mit diesen Texte und Au-
toren  ablesen  lässt  bzw.  am Unbehagen  mit  den  jeweils  präferierten  Varianten
selbst bei jenen, die sich dem Thema widmen. 

„Ich finde alle Namen schlecht“, schrieb einst Harald Weinrich, „ganz gleich
ob man Ausländerliteratur, Zweisprachigkeitsliteratur, Minderheitenliteratur, Immi-
grantenliteratur oder sonst wie sagt. Was mich betrifft,  so sage ich am liebsten:
Chamissos Enkel“ (Weinrich 1986:9). Weinrich, Gründerfigur der deutschen DaF-
Forschung, leistete bekanntlich auch im Bereich der Anerkennung der interkultu-
rellen Literatur Pionierarbeit, als er 1983, gemeinsam mit Irmgard Ackermann und
gegen viele Widerstände, den Adelbert-von-Chamisso-Preis ins Leben rief. Das ak-
tuelle Schaffen deutschsprachiger Schriftsteller ‚mit Migrationshintergrund‘ sollte
so mit dem Verweis auf  den deutschen Romantiker, Wahlpreußen mit französi-
scher  Herkunft  und weltumreisenden  Naturforscher  bewusst  in  eine  bis  in  die
Achsenzeit um 1800 zurückverweisende Traditionslinie eingefügt werden und hier-
bei Autoren nicht primär aufgrund ihrer Herkunft, sondern wegen der literarischen
Qualität ihrer Texte auszeichnen.31 Das im Laufe von über 25 Jahren stetig gewach-
sene Renommée des Preises, zu dessen Trägern auch die beiden hier behandelten
Autoren zählen, hat – befördert zudem durch eine Vielzahl von Anthologien (vgl.
zuletzt Esterházy 2009) – einer immer breiteren Leserschaft gezeigt, welches ästhe-
tische Potential in der sogenannten „Ausländerliteratur“ steckte. Im gleichen Zug
hat sich auch die Akzeptanz migrantischer Autorschaft  in der deutschen Leser-
schaft grundlegend geändert.32 

Dabei  sei  es  nicht  unwahrscheinlich,  formulierte  jüngst  die Literaturwissen-
schaftlerin Immacolata Amodeo, dass es mittlerweise die Preisträger seien, die dem
Preis sein Prestige verleihen und nicht umgekehrt.33 Wenn auch vielleicht das ur-
sprüngliche Auswahlkriterium des Sprachwechsels angesichts in Deutschland her-
anwachsender neuer Autorengenerationen einer kritischen Überprüfung zu unter-
ziehen wäre, so bleibt der literarische Anspruch weiterhin der beste Garant dafür,
dass mit den prämierten Autoren auch ihre vielschichtigen Identitäten und Lebens-

31 Zur Vorgeschichte des Preises siehe Harald Weinrich (2008:10-18). Für eine kritische Bewertung
siehe u.a. bei Myriam Geiser (2008) sowie im systematischen Teil von Schmitz (2010). 
32 Eine Übersicht über alle Preisträgerinnen und Preisträger der ersten 25 Jahre bietet eine kostenlos
bei der Robert-Bosch-Stiftung zu beziehende Publikation (Albers 2008). Siehe zum 25jährigen Be-
stehen auch Schröpfer (2009:16) sowie die Ausgaben des Magazins „chamisso. Viele Kulturen – eine
Sprache“ (herausgegeben von der Robert Bosch Stiftung).
33 „More and more, it seems that the overtones of  paternalism in the Chamisso prize award have un-
dergone a reversal: in all probability, it is no longer the Chamisso prize that contributes to the prestige
of  the authors, but the authors who contribute to the prestige of  the prize“ (Amodeo 2008:170). Zur
„Vergabe der literarischen Staatsbürgerschaft in der Bundesrepublik Deutschland“ vgl. auch Amodeo
(2002).
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läufe weiter ernst- und wahrgenommen werden, als Teil einer Gesellschaft, die sich
ihrerseits seit den 1980er Jahren kulturell diversifiziert hat und somit an auch litera-
rischen Reflexionen über diese Pluralität interessiert ist. 

Die Stimmen dieser und anderer Vertreter einer ‚nicht nur deutschen Literatur‘
werden sich hierbei, so Michael Hoffman, gegen jeden Versuch einer monokultu-
rellen  Festschreibung  nicht  assimilieren  lassen,  sondern  hoffentlich  „Fremdheit
und Provokation bewahren“ (Hofmann 2006:57) und Sprache in Bewegung gestal-
ten.34 So endet José F. A. Olivers Langgedicht mit dem bezeichnenden Titel „im-
merankömmlinge  immer“,  in  dem er  die  Stationen seiner  andalusisch-allemani-
schen éducation sentimentale lyrisch Revue passieren lässt, mit den Zeilen:

 […] & kauen heuer die wörter lang die dörfer nach 
die geographischen fragmente 
den bilderstau. Wo 

könnten wir geboren 
sein?
(Oliver 2005:23)

Wo könnten wir geboren sein? Das 20. Jahrhundert als Jahrhundert der Migration, mas-
senhafter Flucht- und Wanderungsbewegungen, hat relevante kulturelle Wissensbe-
stände geschaffen, die in das bestehende Ensemble von Symbolen und Erzählun-
gen  zu  integrieren  sind,  die  selbst  wiederum  die  sozialen  Gegenstände  und
Prozesse mit konstituieren. In seinem Beitrag für den vorliegenden Band „Wieviel
Kultur steckt in der Literatur?“ spürt Jan Urbich dem Weltverhältnis des Literari-
schen  nach.  Im Anschluss  an Hegel,  nach  dem Kultur  darauf  angewiesen  sei,
„symbolische Systeme zu kreieren, in denen sie sich grundsätzlich und ganzheitlich
ihrer selbst vergewissert und durch die sie sich in ihren Tiefenstrukturen selbst
zum Thema macht“, verteidigt Ulrich deshalb die literarische Arbeit an der Sprache
als „Kulturarbeit im höchsten Sinne des ‚absoluten Geistes‘“. In ihr beziehe sich
eine Kultur in grundlegender Weise auf  sich selbst und vergewissert sich kritisch
ihrer Voraussetzungen und Einstellungen. Diese „tiefgreifende kritische Autopsie
von Sprache“ sei das „spezifisch Kulturelle an der Literatur“ (ebd.). Literatur wen-
de  das  Bedeutungsgeschehen,  das  alle  kulturellen  Gegenstände  auszeichnet,  ins
Grundsätzliche: „In ihr entsteht der Möglichkeitsraum, die kulturelle Produktion
von Bedeutung selbst zum Gegenstand des Verstehens zu machen“ (ebd.). 

Wo könnten wir geboren sein? Diese Frage des in der Welt wie in der Provinz glei-
chermaßen verwurzelten Dichters aus Hausach, die zugleich ein Arbeitsauftrag für
eine Annäherung an das Thema Migration und Literatur im Unterricht sein könn-
te, fasst gleichermaßen Konfliktfeld und Chance der interkulturellen Literatur bild-

34 An dieser Stelle sei auch auf  zwei weitere wichtige Initiativen verwiesen, nämlich den seit 1997 in
Österreich bestehenden Literaturwettbewerb „Schreiben zwischen den Kulturen“ (vgl.  die  Jahres-
anthologien) sowie das Bremer „Festival für grenzüberschreitende Literatur“ globale (vgl. www.globale-
literaturfestival.de), das sich seit 2007 gezielt auch an ein junges Publikum richtet.
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haft zusammen.35 Der Dialog, wie er nicht zuletzt in und mittels dieser Literatur er-
möglicht wird, ist dabei nicht nur als interkulturelle Brücke zwischen zwei von die-
ser  Situation  unberührten  Räumen  zu  verstehen,  sondern  als  „Schwellenraum“
(Homi K.  Bhabha),  im Augenblick  eines  räumlichen,  zeitlichen  und kulturellen
‚Dazwischen’, als Ideal eines dritten, transkulturellen Raumes.

Was also leistet die (deutschsprachige) Literatur (in) der Migration, wie wird
sich ihre Zukunft gestalten? Wenn man schon verallgemeinern müsse, so beschließt
der  ‚Weltensammler’  Ilija  Trojanow seinen bereits  zitierten Vortrag  Migration als
Heimat, dann könne man sich vielleicht darauf  einigen, 

dass diese Literatur die Rolle übernommen hat, die einst der deutsch-jüdischen Literatur
zukam, denn beide sind beseelt von einer weltoffenen, flexiblen, vielschichtig geprägten In-
tellektualität.  Wahrlich,  es gibt keine Chamisso-Literatur mehr, sondern nur das Hinein-
wachsen der deutschsprachigen Literatur ins  Weltliterarische  mit Hilfe der Agenten der
Weltläufigkeit und Mehrsprachigkeit. (Trojanow 2009)36

35 Für eine erste Annäherung an das Thema Migration(sliteratur) im Deutschunterricht sehr zu em-
pfehlen ist Müller/Cicek 2007. Einen Überblick über den aktuellen Stand didaktischer Forschung im
Bereich des interkulturellen Lernens bot Heidi Rösch in ihrem Plenumsvortrag auf  der IDT 2009 (s.
Rösch 2010). 
36 Trojanows Rede war der Eröffnungsbeitrag auf  einer Tagung der Robert Bosch Stiftung anlässlich
des 25jährigen Bestehens des Chamisso-Preises (Chamisso – wohin? Über die deutschsprachige Literatur von
Autoren  aus aller  Welt,  25.  – 27.  November 2009 im Deutschen Literaturarchiv Marbach).  Hierbei
wurde  auch  von  anderen  Beiträgern  herausgestellt,  dass  eine  „Deutsche  Literatur  von  Nicht-
Deutschen“ (Dieter Lamping) nicht erst ein Phänomen der Nachkriegszeit ist, sondern eine bis ins
18. Jahrhundert zurückreichende reiche Tradition besitzt, wofür nicht zuletzt das bislang kaum edierte
und erforschte Werk Adelbert von Chamissos selbst das beste Beispiel liefere. Diese schon immer
vorhandene  kulturelle  Plurizentrik  und  Mehrsprachigkeit  deutscher  Literatur(geschichte)  von
Chamisso  über  Fontane  und  Kafka  bis  hin  zu  Ilma  Rakusa  oder  Herta  Müller  verstärkt
herauszuarbeiten,  sei,  so  der  Tenor  der  Beiträge,  ein  dringendes  Desiderat  der  germanistischen
Forschung. Mit Blick auf  die notwendige konzeptionelle wie institutionelle Erneuerung des Faches
liege hierin ein für die Zukunft fruchtbar zu machendes Potential, wodurch auch der aktuellen Liter-
atur der  Migration neue Deutungsräume eröffnet  werden. Vgl.  hierzu den systematischen Artikel
„Migration und Mehrsprachigkeit in der deutschsprachigen Tradition“ im neuen Handbuch Migrations-
literatur (Schmitz 2010). 
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Zwei Mütter
Wie ich in der deutschen Sprache ankam

Kindheit war das ungefährdete Glück mit zwei Müttern groß zu werden. Die leibli-
che, die sich, bevor sie unserem Vater von Andalusien aus folgte, um in Deutsch-
land Arbeit zu finden, ferntrauen lassen musste und die uns ihre Weisen sang. Wie-
genlieder, wenn wir traurig oder ängstlich waren und nicht einschlafen konnten.
Am Wochenende erzählte sie meistens vom Meer, von leeren und vollen Netzen,
vom Hunger, der sich mit Hoffnung paarte und von Hafenvierteln, zwielichtigen
Promenaden, sprach dabei von Einsamkeit und Tod. Der Tod war immer wie das
große, unbekannte Wasser. Er war überall präsent. Beim Waschen, Bügeln, Fenster-
putzen. Ein kleines Schiff  bleibt mir in Erinnerung. Ein kleines Schiff, das nicht in
See stechen konnte: Un barquito chiquitito – Ein klitzekleines Schiffchen ... „Und
es vergingen ein, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben Wochen und dann konnte die
winzige  Barke  doch die  Anker  lichten  und ihre  Reise  antreten“,  heißt  es  zum
Schluss des Kinderliedes. Die Strophen wiederholten sich wie Schäfchen, die in
den Traum gezählt sein wollten. Die andere, Emma Viktoria, die weder meine Ge-
schwister noch ich jemals „Mutter“ riefen, war diejenige, die schon im Schwarz-
wald lebte, die unserer Familie Zuflucht wurde im Unbekannten und Vertraute in
die Fremde und die auch gerne sang, so dass uns weitere Lieder wurden. „Häns-
chen klein...“ und: „Kommt ein Vogel geflogen ...“ Vor allem aber las sie uns Ge-
schichten vor.  Die Bremer Stadtmusikanten lernte ich auf  diese Art und Weise
kennen und die  Unheimlichkeit  des  Waldes,  aber  auch  dessen Lichtungen.  Der
Wald hieß Rotkäppchen oder Der Wolf  und die sieben Geißlein, Brüderchen und
Schwesterchen.  Manchmal  Rumpelstilzchen.  Meine  Lieblingsgeschichte  war  Der
gestiefelte Kater. 
Für jedes Bedürfnis hatte ich eine Mutter. Für die Nestwärme die andalusische. Für
das Rückgrat auf  der Straße die alemannische. Dort war vor allem der Kampf  um
Sprache und Emma Viktoria als Verbündete, wenn es darum ging, so sein zu dür-
fen wie die anderen. Die Räuberspiele im Wald, die Gruppenstunden in der Katho-
lischen Jugend, das Zeltlager. Das „Recht“ schließlich, auch ein Gymnasium besu-
chen  zu  dürfen.  Die  Genugtuung  alsbald,  dass  die  deutsche  Sprache  auch  mir
gehörte, und  ein Gastarbeiterkind nicht zwangsläufig der Gastarbeiter von morgen
zu sein hatte.
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Das Gedächtnis ist ein Kaleidoskop. Seine Bilder sprechen vor, ohne dass man den
Tonfall der Stimmen im Nachhinein noch vernehmen könnte. Stimmen verblassen
mit der Zeit und sind nicht mehr zu hören. Das habe ich schon in meinen Kinder-
tagen von Emma Viktoria gelernt, als sie von denjenigen sprach, die nicht aus dem
Krieg zurückkehrten. So wie vieles, was sie sagte, nicht nur eine bloße Kopfgeburt,
sondern von ihr durchlebt war. Daraus schöpfte sie ihre Haltung, die sie uns Kin-
dern durch die Zuneigung, die sie für uns empfand, anempfahl: Demut und Hoff-
nung.  Und immer  präsent  das  Gebet,  zu  dem sie  uns  allmorgendlich  vor  dem
Frühstück einlud. In ihm fand sie jene Stärke, die ihr der Alltag bisweilen nicht be-
reithielt. 
Wir Kinder duzten sie. Unsere Eltern hingegen sprachen die Frau, die uns prägen
sollte, bis zu ihrem Tod in der Höflichkeitsform und mit Nachnamen an: Frau Wel-
le. Emma Viktoria erwiderte die Wertschätzung. Allerdings mit dem jeweiligen Vor-
namen. Cloti und Paco. Vielleicht war es ja wirklich ausschließlich der Respekt, der
Vater und Mutter dazu bewogen hatte, die aufrichtige Distanz in der Wahl der Anre-
de zu wahren. Zumindest könnte es so gewesen sein. Von unseren Urlaubsfahrten
nach Südspanien, die unsere Eltern als Heimreise bezeichneten, wusste ich, dass un-
sere Großeltern in Málaga von ihren jeweiligen Schwiegerkindern ebenfalls in dieser
Ehr erbietenden Form angesprochen wurden. Wenngleich dann doch mit Vornamen.
Das vertrauter auftretende „Du“ blieb im Umgang mit ihnen ein Privileg der Enkel. 
Gab es möglicherweise doch eine Rivalität zwischen den beiden Frauen, die unser
Leben in Deutschland bestimmt hatten? In das Poesiealbum jedenfalls, das ich zu
meinem 11. Namenstag geschenkt bekommen hatte – Geburtstage wurden in den
Ankunftsjahren selten gefeiert, die spanische Kultur kannte allenfalls los santos, die
Namenstage – ließ ich Emma Viktoria unmittelbar nach meinen Eltern eine Seite
frei. Das war 1972. Zu meiner Freude hatte Emma Viktoria neben die Verszeilen,
die sie mir widmete, ein Schwarzweißfoto eingeklebt, das uns beide in großer An-
hänglichkeit zeigt. In Triberg vor den Wasserfällen auf  einer Holzbank sitzend. Ich
muss drei oder vier Jahre alt gewesen sein. Sie schwarz gekleidet – ich glaube, sie
trug damals Trauer –, in ihrer Hand eine geöffnete Papiertüte,  die sie mir hin-
streckte, ich ein Stück Brezel essend und mich an ihrem Arm festhaltend. Ein Bild
der Geborgenheit. 
In klarer Linienführung – einige Buchstaben trugen Züge der Sütterlin-Schrift –
hatte Emma Viktoria folgende Zeilen notiert, die ich seither auswendig weiß: „Hab
Sonne im Herzen, ob’s stürmt oder schneit, ob der Himmel voll Wolken, die Erde
voll Streit. Hab’ Sonne im Herzen, verlier’ nie den Mut, hab Sonne im Herzen und
alles wird gut.“ 
Mutter ging in aller Regel morgens um sechs aus dem Haus, kam gegen Mittag zu-
rück, machte im Kinderzimmer die Betten, bereitete in aller Eile das Essen vor und
deckte den Tisch, um wenig später erneut in der Fabrikhalle zu stehen. Wenn sie
am frühen Abend zurückkam war Waschen angesagt, bügeln, putzen, vorkochen.
Am meisten litt sie unter dem Zustand ihrer Hände. Sie konnte tun, was sie wollte.
Durch die ölige Arbeit in der Gewindeschneiderei waren sie kaum noch zu pfle-
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gen. Die einzigen Tage im Jahr, an denen sich ihre Hände erholen und die Finger-
nägel nachwachsen konnten, die sie so gerne lackierte, war während der Ferien im
Sommer, wenn wir uns für sechs Wochen nach Andalusien aufmachten und die
Großeltern besuchten. Das Diktat der Akkordarbeit gab auch bei uns zu Hause die
Zeitabschnitte vor, die wir mit unseren Eltern verbrachten. Alles musste schnell
und  noch  schneller  vonstatten  gehen.  Man  lebte  für  ein  paar  Augenblicke  am
Abend, fürs Wochenende oder für die Großen Ferien. Vater arbeitete in zwei Fa-
briken und fuhr in der kälteren Jahreszeit nachts zusätzlich noch Kohlen aus. Vier
Kinder wollten ernährt sein. Manchmal durften wir aufbleiben, bis der Pritschen-
wagen am Haus anhielt, und kurz auf  die Straße springen, um ihm unsere Schul-
hefte zu zeigen, wenn darin ein Lob vermerkt war, oder ihm einfach nur einen
Kuss zu geben und Gute Nacht zu sagen. Wir sahen ihn meistens erst am nächsten
Nachmittag wieder, bevor er von einer Fabrik in die andere hetzte. Tagsüber hatten
wir nicht viel von unseren Eltern. Von Vater weniger noch als von Mutter. Sie woll-
te es sich deshalb auch nicht nehmen lassen, uns jeden Tag wenigstens das Mit-
tagessen vorzubereiten. Dennoch waren wir nicht allein. 
Wir hatten jemand, der für uns da war, wenn Mutter in die Fabrik gehen musste:
Emma Viktoria, die selber einst als Fremde nach Hausach gekommen war. In der
Nähe von Malsch geboren, hatte sie ihren Mann während der Kriegsjahre in Karls-
ruhe kennen gelernt, als er, verletzt, für ein paar Wochen der Front den Rücken
kehren konnte, um sich zu Hause auszukurieren. Wir Kinder waren natürlich mehr
als  nur einmal  neugierig oder „wunderfitzig“,  wie es so schön auf  alemannisch
heißt – „wenn de Wunderfitz plogt“ – und fragten sie immer wieder, wie es sie in
den Schwarzwald verschlagen habe. Dann erzählte sie uns scheu und dennoch aus-
führlich ihre Geschichte. Dass sie nämlich, als sie diesen „sturen Schwarzwälder
Kerl“ kennen lernen sollte – so nannte sie ihn liebevoll,  mit einer Freundin im
Kaiserhof  in  Karlsruhe zum Mittagessen verabredet gewesen sei,  „um mir  den
Krieg von der Seele zu reden“, sagte sie. Es habe Spaghetti mit Tomatensauce ge-
geben. Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch weniger dem Nudelgericht, vielmehr ei-
nem feschen Burschen am Nachbartisch, der, ebenfalls von einem Freund beglei-
tet,  völlig  ungeniert  das Wort ergriffen und die beiden jungen Damen auch im
Namen seines eher schüchtern wirkenden Kameraden angesprochen hatte, so dass
sie, beziehungsweise beide, auf  einen Schlag erröteten. Aus dem kurzen Wortge-
plänkel und der Einladung zum Eis wurde schließlich eine Doppelhochzeit. „Es
war beileibe nicht üblich, als Frau alleine in einem Gasthof  einzukehren, geschwei-
ge denn, sich von einem Soldaten ansprechen oder gar einladen zu lassen.“ Ein
Soldat, der wieder an die Front zurückkehren würde, sei wirklich nicht ihr Traum
gewesen. So kam sie schließlich in eine alteingesessene Schwarzwälder Zimmer-
mannsfamilie, die sie aber zunächst nicht akzeptieren wollte, weil es unsicher war,
ob der Sohn jemals wieder aus dem Krieg heimkehren würde ... Die ungeliebte
Schwiegertochter. Auch dies sei ein eigenwilliges Erleben von Fremde, wenngleich
eine andere, sollte sie kurz vor ihrem Tod einmal sagen. Doch zurück in andere
Tage.
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„Morge Nochmittag gemmer in d Heibere. Saisch aber de Mama si sott eich e alde
Hos ruslege, wenn se hit obed hoimkunnt.“ 
Als Mutter abends nach Hause kam, war ich gefordert, den Ausflug, der für den
nächsten Tag geplant war, ins Spanische zu übersetzen. Der Sinn des Satzes schien
mir dabei nicht so sehr das Problem zu sein, sondern die Pein, das spanische Wort
für „Heidelbeeren“ zu finden. Allzu lange zerbrach ich mir den Kopf  jedoch nicht.
Denn ich wollte alles andere als verlegen sein, und wie so häufig in jener Zeit –
knapp sechs Jahre war ich alt –sollte die spielerische Phantasie des Kindes dort
Pate stehen, wo es darum ging Brücken zu bauen. So entstand schließlich einer
meiner ersten, bewussten Sätze, der, unbekümmert ins Spanische gesprochen, ein
deutsches Wort in die andere Sprache rettete. In diesem Fall das Wort „Heidelbee-
re“. Das hörte sich dann ungefähr so an: „Mamá, mañana vamos a buscar Heidel-
beeren.“ Nach dem fragenden Blick, den Mutter in meine Erklärungsversuche leg-
te  und  einem nachvollziehbaren  Missverständnis,  das  bei  dem seltsamen  Wort
„Heidelbeere“ auf  der Hand liegt, konnte ich sie schließlich mit einer Umarmung
beruhigen, dass ich nicht davon sprach, nach Heidelberg zu fahren, sondern dass
wir einfach nur die Absicht hatten, in den Wald zu gehen, um die violettblauen
Beeren zu pflücken, die sie, das wusste ich seit ein paar selbstgebackenen Kuchen,
welche uns Emma Viktoria vor die Tür gestellt hatte, genau so zu schätzen wusste,
wie wir Kinder. Es war nicht das einzige Mal, dass ich all meine Rede- und Überre-
dungskunst aufbringen musste, um zwischen den beiden Sprachen und damit den
beiden Lebensentwürfen zu vermitteln. Sie gaben sich in unserem Domizil tagtäg-
lich  ein  Stelldichein.  Letzten  Endes  sollten  wir  Kinder  jedoch  unseren  Willen
durchsetzen. Wie so oft, wenn es darum ging, die neue Heimat anzunehmen.
Stellen Sie sich vor, dass ich in einem Haus aufgewachsen bin, das zwei Stockwerke
hatte.  Im ersten Stock wurde alemannisch gesprochen, also annähernd deutsch,
und im zweiten andalusisch, also annähernd spanisch. Wenn sich eine sternenklare
Nacht abzeichnete und man den Mond am Himmel sah, hieß er im zweiten Stock
„la luna“ und war weiblich. Betrachtete man ihn vom ersten Stock aus,  war  sie
plötzlich männlich und hieß „der Mond“. Ein paar Treppenstufen genügten und
aus der Frau wurde ein Mann, oder umgekehrt, wurde nach ein paar Metern aus
dem Mann wieder eine Frau. 
Das Haus, in dem wir lebten, steht heute noch in Hausach-Dorf. Um ins „Städtle“
zu kommen, wie die „Dörfler“ den umtriebigeren Teil der Stadt gemeinhin nann-
ten und heute noch zu bezeichnen pflegen, mussten nicht nur einige Kilometer
Wegstrecke zurückgelegt werden. Es waren Welten, die den Menschenschlag, der
rund um den alten Friedhof  im Westen der Stadt unter der einstigen Burg der Zäh-
ringer lebte, von demjenigen im Ortskern unterschieden. Die Menschen im Dorf
wandten sich in ihren Lebensentwürfen und Verhaltensweisen eher den Seitentä-
lern und dem Wald zu, wohingegen die „Städtler“ vom Kommen und Gehen der
Fabriken lebten und ihren Tagesrhythmus dem Zeitkorsett der Stempeluhren ange-
passt hatten. Hausach, müssen Sie wissen, ist eine alte Arbeiterstadt. Längst sind
aus einigen ehemals kleinen, überschaubaren Familienbetrieben komplex vernetzte
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Unternehmen geworden, die weltweit agieren, andere hingegen sind untergegan-
gen.  Einst gab es neben der Metall  verarbeitenden Industrie,  die bis heute den
Hauptteil  der  Arbeitsplätze sichert,  eine  Hosenträger-  und (ihr  gegenüber)  eine
Strohhutfabrik. Alles Geschichte. So wie auch der Grund, weshalb meine Eltern
aus Andalusien Anfang der sechziger Jahre in den Schwarzwald kamen, um für
kurze Zeit in Deutschland zu arbeiten, und die dann wieder nach Málaga zurück-
kehren wollten, längst Geschichte geworden ist. Auch meine.
Kindheit war immer Wirklichkeit und Vorstellung in einem. Hier das Alemanni-
sche, dort das Andalusische. Der Inbegriff  des einen war für mich ein Rucksack
und geheimnisvolle Nachtwanderungen, das zünftige Vesper beim Sonnenaufgang
danach und Hosenträgerspeck oder hart geräucherte Bratwürste, die zur wohlver-
dienten  Frühstückspause  nach  den  vielen  Kilometern  durch  den  stockdunklen
Wald endlich ausgepackt werden durften. Dazu gab es meistens ein paar Scheiben
Bauernbrot und, vor allem, dies noch: den Stolz auf  ein eigenes Taschenmesser,
das man nach dem herzhaften Mahl – ganz wie die Erwachsenen – am Lederarsch
kräftig abrieb. Damit war nicht nur das Messer wieder sauber, sondern die Leder-
hose auch gut eingefettet. Einer der frühesten Sätze aus meinen Kindertagen laute-
te – Emma Viktoria hatte ihn uns mit auf  den Weg gegeben, als sie uns das Hand-
werkszeug  schenkte  –  „E  rächte  Kerle  het  e  Messer  im  Sack.“  Ein  Satz,  so
alemannisch klar, wie mein spanischer Name. Zum Musterbeispiel der anderen Le-
bensweise, wurden mir die Sonntage: Stöckelschuhe bei den andalusischen Damen
und goldene Siegelringe an der linken Hand ihrer Männer. Herausgeputzt also, und
auf  den gemächlichen Spaziergängen ein Palaver ohne Ende. Die etwas „feinere“
Art, sich fortzubewegen, die sich nie in den Wald verirrte. Mit Stöckelschuhen auch
nur schwer vorstellbar. Von weitem betrachtet, waren die Tannen eine willkomme-
ne Erinnerungsstütze und Kulisse, die den Palmen in der Heimat jedoch niemals
hätten das Wasser reichen können. Das Deutsche hingegen und, ihm ebenbürtig,
das Spanische, fristeten in meinen frühen Kinderjahren ein kümmerliches Dasein.
Beide Hochsprachen sollten erst später an Bedeutung gewinnen,  als meine Ge-
schwister und ich morgens zur Schule gingen und nachmittags den muttersprachli-
chen Unterricht im „Colegio Español“ besuchten, den Vater in Hausach gegründet
hatte – zu unserem Leidwesen. Heute sind wir froh über die zusätzliche Sprache,
die uns, wenn auch mit fragwürdigen Büchern – sie kamen alle aus der Franco-
Diktatur,  aber  dieser  Umstand schien keinen wirklich  zu  interessieren  – beige-
bracht wurde. 
Gegebenheiten wie Widersprüche und dennoch war alles Spiel und Abenteuer. Das
Haus am Waldrand, samt großem Hühnerstall und eigenem Kartoffelacker, umge-
ben von Feldern und sumpfigen Wiesen, oder die geheimnisvolle Weidenplantage
hinterm Haus,  auf  der  wir  –  verbotenerweise  –  mehr  als  nur  einmal  Jagd  auf
Kreuzottern und Blindschleichen gemacht hatten. Die Kindheit dort sollte nach
und nach meine Heimat werden. Ein Haus, zwei  Stockwerke, zwei Mütter. Das
wurde mir aber erst viel später wirklich klar. Als Emma Victoria im Jahre 2002
starb. An Leukämie. 
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Ich durfte eine Frau in den Tod begleiten, die wir nie „Mutter“ genannt hatten und
die uns dennoch eine Mutter war. Eigene Kinder waren ihr nicht vergönnt. Sie lag
in jener Nacht,  in der  Karlsruhe bombardiert  wurde,  im Krankenhaus, und die
Blinddarmoperation,  der  sie  sich hätte  unterziehen  müssen,  konnte nicht  mehr
durchgeführt werden, ihr Leben war nur noch mit einem Noteingriff  zu retten. Sie
selber sprach niemals über die Bombennacht. Wie sie auch nur sehr spärlich vom
II. Weltkrieg erzählte oder der Zeit davor und den Jahren unmittelbar danach. Ich
habe Vieles über sie von anderen erfahren. Menschen, die sie kannten und mir von
ihren Mädchen- und Jugendjahren berichteten. So erfuhr ich, dass sie als  junge
Frau in Stellung war, bei einer jüdischen Arztfamilie aus Karlsruhe. Sie sollte ihr
zur Flucht verhelfen. Als deren Haus ins Visier der SS-Schergen geriet, setzte sie
nach und nach einen Plan um, den sie mit der Familie minutiös vorbereitet hatte.
Jeden Tag verließ ein anderes Familienmitglied das Haus und wurde in Sicherheit
gebracht. Erst die Kinder, dann die Mutter, schließlich, als letzter, der Vater. Emma
Viktoria hatte dabei die heikle, ihr dennoch sehr bewusste Aufgabe, so zu tun, als
nähme alles seinen alltäglichen Verlauf. Sie ging wie jeden Morgen zum Bäcker,
kaufte dieselbe Menge an Brötchen und holte frische Milch. Dann kehrte sie voll
bepackt zurück und ließ sich etwas Zeit, bevor sie die Federbetten ausschüttelte
und den Gehweg fegte. Anschließend verbrachte sie den Tag im Haus und las, hat-
te dabei die Männer jedoch, die glaubten, Kommen und Gehen in der Arztpraxis
und der darüber liegenden Wohnung zu kontrollieren, immer wieder im Blickfeld.
Mit Anbruch der Dunkelheit fuhr sie wie jeden Abend mit dem Fahrrad zu ihren
Eltern  und  schmuggelte  all  jene  Habseligkeiten  fort,  die  der  Familie  bei  ihrer
Flucht nach Amerika wichtig waren. Da sie zu Hause wohnte und nicht bei der jü-
dischen Familie schlief, fiel es nicht weiter auf, womit sie sich jeden Abend mit
dem Fahrrad auf  den Heimweg machte. In jener Zeit war ihr die Freundin, mit der
sie sich immer wieder zum Essen verabredet hatte, eine wichtige Stütze. Erst als
alle Familienmitglieder das Haus endgültig verlassen hatten, ging auch sie ein letz-
tes Mal aus der alten Villa, warf  den Hausschlüssel in den Briefkasten und fuhr da-
von. Irgendwann verstand ich, dass die Konsequenz, mit der sie uns „Spanierkin-
der“ ihr Leben lang verteidigte und uns in jeder Hinsicht zur Seite stand, nur eine
Fortsetzung ihres Glaubens und Mutes war, den wir im Alltag vorgelebt bekamen.
Ihr Credo war schlicht und einfach: „Vor Gott sind alle Menschen gleich!“ 
Emma Viktoria war diejenige, die uns die Sicherheit schenkte, so sein zu dürfen,
wie alle anderen Kinder auch. Einfach nur Kinder, die einen Anspruch darauf  hat-
ten zu spielen, sich hie und da auch Lausbubenstreiche ausdenken durften und die
tagsüber nicht herausgeputzt und in feinem Zwirn mussten, vielmehr all ihre klei-
nen und großen Kindsabenteuer ausleben konnten. Natürlich immer erst,  wenn
wir unsere Schularbeiten gemacht hatten. Dabei war es ihr oft egal, wie die tatsäch-
lichen Aufgaben lauteten. Als erstes mussten wir einfach nur lesen. Laut vorlesen.
Meine Brüder und ich waren abwechselnd an der Reihe. Wenn wir die Geschichten
zu ihrer Zufriedenheit vorgetragen hatten und diese wie muntere Dialoge und Er-
zählungen  im  Raum  standen,  dann  ging  es  ans  Rechnen.  „Lesen  müsst  ihr
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können,“ betonte sie immer wieder, „und Rechnen. Das Einmaleins müsst ihr im
Schlaf  aufsagen!“ Meistens halfen uns dabei Walnüsse, die fast immer in einem
Korb auf  der Anrichte standen, und wenn keine zur Hand waren, taten es auch
kleine Kieselsteine. Es war ihr auch nicht wichtig, ob wir die lateinischen Fachaus-
drücke beherrschten oder nicht. Addieren hieß „Zommezähle“ und  Subtrahieren
war im Wörtchen „Abziege“ mehr als aufgehoben. Danach schickte sie uns häufig
zum Einkaufen. Schließlich musste in der Praxis erprobt werden, was theoretisch
im Kopf  eine unnütze Tortur schien. Sobald wir wieder in der Küche saßen, nahm
sie den Kassenzettel an sich, und wir mussten Nudeln, Obst und Eier, Mehl und
Zucker und natürlich die Bonbons – ein paar „Gutsele“ waren für uns immer dabei
– sorgfältig auf  dem Tisch ausbreiten und in korrekter Schreibweise die Namen all
der Dinge auflisten, die wir mitgebracht hatten und alles noch einmal nach- das
heißt zusammenrechnen. Das war natürlich erst möglich, nachdem wir schreiben
und lesen konnten. So verband sich jeden Nachmittag die Pflicht mit dem Vergnü-
gen,  Süßes zu ergattern.  Wenn dann die Schulhefte  wieder verstaut und all  die
Hausaufgaben,  die wir sonst  noch aufhatten,  in  „Schönschrift“  gemacht waren,
durften wir raus auf  die Straße und unsere Freunde treffen. Nicht ohne ihre Er-
mahnung, spätestens zur „Betzitt“ wieder zu Hause zu sein. Das war abends um
sechs. Die Stunden in der Küche werde ich nie vergessen. Dort wurden Zeit und
Spiel eins. 
„Bevor eure Mutter nach Hause kommt, müsst ihr euch aber wieder umziehen,
wascht euch die Hände, putzt die Schuhe.“ So gab Frau Welle Mutter die Gewiss-
heit, dass wir nicht verwahrlost herumstreunten, sondern stets ordentlich gekleidet
waren. Mit dem „Lederarsch“, den uns Emma Victoria nachmittags immer anzog,
weil der Wald, der ans Haus angrenzte, sich mit einem delikateren Stoff, wie ihn
Mutter gerne gesehen hätte, doch nicht ganz so vertrug, hat sich „mamá“, die wir
immer nur spanisch ansprachen, nie angefreundet. 
Lange habe ich mich gesträubt für beide Frauen, ohne die wir heute nicht diejeni-
gen wären, die wir sind, das Wort „Mutter“ gleichzeitig zu benutzen. Im Nachhin-
ein, Jahre nach dem Tod der Frau, die unsere Familie Anfang der sechziger Jahre in
Hausach im Schwarzwald aufgenommen hatte, fällt  es mir leichter,  auch sie als
Mutter zu bezeichnen. Vielleicht deshalb, weil sie mir heute in meiner Vorstellung
antwortet und meine Gefühle nicht berührt werden können.
Als ich meine Geschwister vor kurzem fragte, welche Bilder aus unserer gemeinsa-
men Kindheit bei ihnen am stärksten nachwirkten, waren die Antworten so unter-
schiedlich wie unsere Lebenswege. Meine Schwester meinte, sie sehe immer noch,
wie Emma Viktoria mit einer weißen Schürze in der Küche stünde und Linzertor-
ten backe. Meine Brüder hingegen erwähnten den Schutz,  den sie hinter ihrem
Rücken fanden, wie sie an ihrem Rockzipfel hingen, wenn sie etwas ausgefressen
hatten und sich in Sicherheit bringen mussten. Der ältere, weil er wieder einmal die
sorgfältig aufgebauten Spielzeugarmeen umwarf  – ganze Schlachten zwischen In-
dianern und Soldaten hatte unser jüngster Bruder im Treppenhaus in Szene gesetzt
–, der jüngere, wenn er auf  der Straße wieder einmal den Mund zu voll nahm und
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sich nur zu helfen wusste, indem er schnurstracks nach Hause rannte, um keine
Prügel einzustecken.
Denke ich an Emma Viktoria, ist es immer die Sprache, die mir einfällt. Ihre ruhige
Stimme. Ich kann sie zwar heute nicht mehr hören, doch die Bilder, die sie in ihren
Schilderungen aufleben ließ, sind dafür umso farbiger präsent. Ich liebte es,  wenn
sie ins Erzählen kam oder einfach nur ein paar schlichte Zeilen reimte: „Hab Son-
ne im Herzen, ob’s stürmt oder schneit, ob der Himmel voll Wolken, die Erde voll
Streit. Hab’ Sonne im Herzen, verlier’ nie den Mut, hab Sonne im Herzen und alles
wird gut.“
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82 Andreas Kramer und  
Jan Röhnert (Hg.)

Literatur - 
Universalie und 
Kulturenspezifikum

Band 82
Materialien  
Deutsch als Fremdsprache

Die Kultur- und Geisteswissenschaften haben in jüngster Zeit die Debatte um sogenannte „Universalien“ 
neu angeregt: Betrachten wir auch Literatur als „Universalie“, die in jeder Kultur anzutreffen ist, so kön-
nen wir uns fragen: a) was zeichnet Literatur als anthropologische Konstante aus; b) welche spezifischen 
Prägungen von „Literatur“ sind in den verschiedenen Sprach-, Zeit- und Kulturräumen anzutreffen – und 
wie lassen sie sich vergleichen; c) wie ist es der Literatur im Verlauf der Kontaktgeschichte menschlicher 
Kulturen gelungen, zwischen verschiedenen, oft divergierenden Auffassungen zu vermitteln? Dabei wird 
auch das weite Feld literarischer Grenzenüberschreitungen und Brückengänge angeschnitten: Überset-
zungen, polyglotte oder „interkulturelle“ Literaturen, Reise- und ethnographische Berichte. Der Haupt-
teil des Bandes widmet sich dem Wechselspiel von kultureller Geprägtheit und universalem literarischen 
Ausdruckswillen – theoretisch fundiert; in Beispielanalysen mit Blick von außen auf die deutschsprachige 
Literatur sowie in der Frage nach der Repräsentation von Welt in Texten der deutschsprachigen Literatur. 
Das Schlusskapitel „Interkulturelle Textwerkstatt“ gibt Einblick in einen zunehmend zentral werdenden 
Aspekt der Gegenwartsliteratur: Vorgestellt werden Gedichte und Erzählungen von Autorinnen und Au-
toren, die sich bewusst für Deutsch als ihre Schreibsprache entschieden haben - Marica Bodrožić, Tzveta 
Sofronieva, Yoko Tawada, José F.A. Oliver und Ilija Trojanow.
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